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Horror-Urlaub

Regungslos stand der Mann mit dem Dreispitz hinter einem Wachoiderbusch und beobachtete die Frau, die den Strand entlangging. Seine Hand krallte sich in den Stoff seines Wetterumhangs. Um das Gelenk wand sich ein Amulett aus blonden Haaren.

Der Wind blies landeinwärts. Er ließ den Strandhafer rascheln, zerrte am Heidekraut und verhalf den Sträuchern zu gespenstischem Eigenleben. Wolkenfetzen segelten am Abendhimmel. Die Gestalt des Lauernden verschmolz mit der Deckung. Nichts verriet den Hinterhalt.

Irgendwo schrie eine Möwe schrill und durchdringend.

Der Mann mit dem Dreispitz kicherte fast lautlos. Ahnungslos rannte die Frau in die Falle. Sie ahnte nichts von den Spukgeschichten, die sich um das Hünengrab rankten. Sie bückte sich und betrat den schräg nach unten in den eigentlichen Grabraum führenden Stollen.

Abrupt endeten für Marion Theben das Rauschen des Meeres und das Singen des Windes. Das Steinverlies war unangenehm kühl und feucht. Die schweren Steine glänzten im Licht ihres Feuerzeuges.


Ein Sprung brachte den Mann mit dem Dreispitz zum Eingang des Hünengrabes. Er löste mit einem Griff die vorbereitete Lawine aus. Knirschend legten sich Findlinge vor den Eingang, schnitten der Frau den Rückweg ab.

Marion Theben war gefangen, gut fünf Meter unter der Erde, abgeschnitten von der Außenwelt. Die Lehrerin aus Hamburg, seit ein paar Stunden auf der Insel Anholt, begriff, daß es kein Entrinnen gab. Erschöpft sank sie zu Boden.

Visionen quälten sie. Längst vergessene Bilder von verschütteten Bergleuten. Geschichten von Scheintoten. Von Menschen, die lebendig begraben worden waren.

In Groß-Mochbar war kürzlich ein Grab geöffnet worden, weil Besucher des Friedhofs Geräusche gehört haben wollten, die aus der Erde kamen. Sie sprachen von einem Schmatzen und Würgen.

Der Pfarrer verspritzte Weihwasser, aber die unheimlichen Geräusche verstummten nicht. Der Sarg wurde ausgegraben und geöffnet.

Man fand den Bestatteten frisch vor, fast wirkte er wie ein Schlafender und war doch vor zwölf Wochen zu Grabe getragen worden. Alles wies darauf hin, daß er sich in seiner Verzweiflung die Kleider vom Leibe gerissen hatte.

Marion Theben seufzte.

Sie kannte viele dieser alten Quellen. Sie erinnerte sich an die Geschichte jenes jungen Mädchens aus dem Rheinland, das 1920 auf einem Spaziergang den Burgturm bestiegen hatte. Hinter ihr war die baufällige Treppe eingestürzt. Es gab kein Zurück mehr für sie.

Suchtrupps fanden die Vermißte nicht. Sie suchten unten im Tal. Die Gegend mit der Burgruine lag abseits aller Wanderwege. An sie dachte niemand.

Jahre später wurden Studenten auf das Gemäuer aufmerksam und machten sich einen Jux daraus, den unzugängli-, chen Turm zu besteigen. Oben auf der Plattform entdeckten sie ein Gerippe.

Die Tote konnte identifiziert werden.

Wie elend mußte das arme Mädchen umgekommen sein!

Und wer kam auf die Idee, ein altes Hünengrab zu öffnen? Marion Theben begriff schlagartig, daß ihre Chance gleich Null war.

Sie knipste ihr Feuerzeug an, um sich zu orientieren.

Wie angewurzelt blieb die Eingeschlossene stehen.

Marion Theben hatte die Stätte eines ›Schwarzen Kultes‹ entdeckt. Ein Schrumpfkopf, der auf einem Pfahl steckte, grinste sie an. Bastfäden verschnürten die Lippen. Schwarzes Haar hing strähnig herab. Perlmuttaugen glitzerten tückisch und reflektierten das flackernde Licht. Der Schädel erinnerte an den Kopf eines präparierten Affen.

Vor dem Totenschädel steckten zwei abgeschnittene Hände im Erdreich. Die Fingernägel - sorgfältig lackiert - glänzten matt.

Ein Halbkreis aus schwarzen Kerzen umgab das Ganze.

Angewidert zertrat Marion Theben die Requisiten eines unbekannten magischen Zirkels, der sich offenbar in dem uralten Hünengrab traf, um irgendwelche Feste zu feiern.

Marion Theben stieß den Pfahl um, auf dem der abgeschlagene Schädel steckte. Aber sie hatte es kaum getan, da stieß der Schrumpfkopf einen entsetzlichen Schrei aus.

Die Lippen zerrten an der Verschnürung.

Eine rosarote Zunge würgte Worte heraus, die keiner der jungen Frau bekannten Sprache entstammten. Blut sickerte aus der Schnittstelle, wo der Kopf vom Rumpf getrennt worden war.

Schreiend ließ Marion Theben den Pfahl los. Sie wich zurück, stieß zitternd an die jenseitige Wand und beobachtete voller Entsetzen, wie der Totenschädel zu sprechen versuchte. Offenbar waren es Verwünschungen, die ihr galten.

Täuschte der flackernde Lichtschein, oder lebte dieses Gesicht, das sich in unmenschlichem Haß boshaft verzerrte?

Wimmernd brach Marion Theben zusammen.

Die Frau rutschte mit dem Rücken an der feuchten Mauer entlang, landete hart auf dem Boden der Höhle.

Die Hände im Erdreich bewegten sich. Sie schienen um Gnade zu betteln. Die Kerzen wiegten sich in makabrem Takt.

Der Zauberschädel zischte und röchelte.

Die bleichen Totenfinger der Hände falteten sich zu einem höllischen Gebet, lösten sich wieder, zuckten voller Qual.

Ihr Schatten fiel auf die Wand, unmäßig vergrößert.

Entsetzt schlug die Lehrerin die Hände vor das Gesicht.

Sie konnte den Tanz der Kultgegenstände nicht mehr ansehen. Eine Ahnung kommenden Unheils und Grauens beschlich sie.

***

Vor einigen Stunden waren Professor Zamorra und Nicole Duval, seine Sekretärin und zugleich auch Geliebte, mit der Nachmittagsfähre auf der Insel im Kattegat eingetroffen.

Zamorra war einer telefonischen Bitte des Bürgermeisters Peer Oldörp gefolgt, der ihn und Nicole in ihrer beschaulichen Ruhe auf Château de Montagne gestört hatte.

Nicole war böse gewesen. »So was Scheußliches«, hatte sie geschmollt. »Hier ist es herrlich warm, und wer weiß, wie es in Dänemark ist, Chéri! Sicher kalt, neblig und feucht.«

»Du kannst gern hierbleiben, Nicole«, war Zamorras Antwort gewesen. »Im Grunde bliebe ich ja auch lieber an der Loire, aber der Norden Europas mit seinen vielen Mythen reizt mich doch zu sehr. Das ist mal was anderes.«

»Als ob ich dich allein ließe, Chéri!« Nicole hatte sich entschieden. So waren sie nach Paris gefahren, von dort nach Kopenhagen geflogen und befanden sich nun auf der Insel Anholt.

Nicole hatte es vorgezogen, im kleinen Inselhotel zu bleiben und sich von den Strapazen der Reise zu erholen. Zamorra hingegen war der Einladung des Bürgermeisters zum Abendessen und zu einem Informationsgespräch gefolgt.

Nun saßen sie noch bei einem Glas Wein zusammen. Zamorra hatte die skandinavische Küche gelobt - und das nicht nur aus Höflichkeit seinem Gastgeber gegenüber. Es hatte ihm wirklich ausnehmend gut geschmeckt.

»Ich möchte, daß Sie sich den alten Schafstall mal ansehen, Professor«, meinte Peer Oldörp. »Ohne zu übertreiben: auf der Insel passieren die unheimlichsten Dinge. Menschen verschwinden, tauchen nicht mehr auf. In den Dünen werden seltsame Kultgegenstände gefunden. Im Mondschein landen Boote im Norden der Insel. Wir fragen uns, wer jene Menschen sind, die dort ihre ›Schwarzen Messen‹ feiern.«

»Was hat das mit dem alten Stall zu tun?« wollte Zamorra wissen.

Er wollte, da er nun hier war, dem Phänomen mit der ihm eigenen Gründlichkeit nachgehen. Und wenn jemand die rätselhaften Vorfälle auf Anholt aufzuklären vermochte, so war er es. Professor Zamorra beherrschte die Grenzwissenschaften der Parapsychologie und verfügte über ein ganzes Arsenal von Waffen, mit denen er die Unirdischen in die Flucht schlagen konnte. Nicht zuletzt besaß er jenes geheimnisvolle, mit großer Macht über die Mächte der Finsternis ausgestattete Silberamulett, das er von seinem Onkel geerbt hatte. Es hatte ihm schon oft und in aller Welt gute Dienste geleistet und ihn vor einem schrecklichen Tod bewahrt.

»Worauf warten wir eigentlich noch?« fragte Zamorra, weil Oldörp schwieg.

»Der Mond wird bald aufgehen«, erwiderte der Däne. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck, den man nicht unbedingt als glücklich bezeichnen konnte. »Also gut, gehen wir!«

Sie tranken aus und verließen das Haus.

Ihr Weg führte nach Norden in jenes entlegene Dünengebiet, wo es nicht geheuer war.

Der Mond spendete spärliches, unwirkliches Licht. Immer wieder verkroch er sich hinter Wolkenbänken. Am Tage mochte die Insel mit ihren Beadestränden anziehend wirken. Jetzt erschrak Zamorra vor der Eintönigkeit der Landschaft.

Wacholderbüsche standen am Weg wie Strauchdiebe. Irgendwo schrie der Totenvogel. Eine schwarze Katze mit grünlich funkelnden Augen überquerte vor ihnen den Pfad von links nach rechts.

»Ich glaube, das hat nichts Gutes zu bedeuten«, flüsterte Peer Oldörp, der Bürgermeister.

»Ich wußte gar nicht, daß Sie abergläubisch sind«, lachte Zamorra.

Er mußte genau auf den Weg achten. Einen Schritt zur Seite, und man versank bis zu den Knöcheln im losen Sand.

In der Ferne tauchte der Schafstall auf.

Das Gebäude bestand einfach aus einem riesigen, spitzen Dach, dessen Ränder auf dem Boden auflagen.

Die beiden Männer näherten sich langsam ihrem Ziel.

Gerade trat der Mond hinter einem Wolkenfetzen hervor, tauchte das Gebäude in gespenstisches Licht.

Unten im Dorf schlug die Turmuhr.

Kein Laut unterbrach die Stille. Selbst der Wind schien sich schlafen gelegt zu haben. Die Trostlosigkeit der Natur ergriff von den beiden späten Besuchern Besitz. Man mußte höllisch aufpassen, um nicht schwermütig zu werden und trüben Gedanken nachzuhängen.

»Da ist sie!« flüsterte Oldörp.

Seine Stimme klang heiser. Er mußte sich zum Sprechen zwingen, weil er das glaubte, was er sah.

Es war, als hätte sich der wogende Nebel in den Niederungen zu einer Erscheinung zusammengezogen, die man bei einiger Phantasie als menschlichen Körper identifizieren konnte.

Eine Dame in Weiß schwebte dort lautlos über die Heide.

Sie berührte die Tür des Schafstalles nicht, die leise knarrend zurückschwang. Eine Eule schrie durchdringend.

Mit einem Knall schloß sich die Tür hinter der weißen Dame. Zamorra blickte erstaunt auf Peer Oldörp.

»Es heißt, ein armes Mädchen hätte dort im Stall heimlich ein Kind zur Welt gebracht. Der Vater hätte es überrascht und die Tochter erschlagen, das Kind ins Feuer geworfen«, berichtete Oldörp. Er kannte alle Geschichten, die auf Anholt umliefen, und hatte sie gesammelt.

»Niemand war erstaunter als ich«, meinte der Däne, »als ich erkannte, daß in den Überlieferungen ein Körnchen Wahrheit steckte. Mittlerweile habe ich genug Material gesammelt, um alle Besserwisser überzeugen zu können. Sie werden mein unbestechlicher Zeuge sein, Professor Zamorra. Deshalb habe ich Sie nach Anholt gebeten!«

Zamorra nickte nur und setzte sich wieder in Bewegung.

»Gehen Sie nicht hinein!« bat Peer Oldörp verzweifelt. »Das bringt Unglück. Die weiße Dame rächt sich an denen, die ihr nachstellen. Sie werden mit Sicherheit angegriffen, wenn nicht getötet.«

»Das Risiko gehe ich ein«, entschied Zamorra.

Vorsichtig stieß er die Tür zurück.

Leise quietschten die Scharniere.

Zamorra konnte nichts erkennen.

Er trat in das Gebäude.

Es roch nach Moos und Schimmel. Das Holz war verwittert. Spinnen webten zwischen verstaubten Balken ihre Netze.

»Bleiben Sie stehen, Professor!« bat der Bürgermeister händeringend. »Der letzte, der es gewagt hat, war ein deutscher Tourist. Wir fanden ihn mit eingeschlagenem Schädel vor dem Stall.«

Zamorra antwortete nicht.

Es war ihm gleichgültig, daß der Däne stehenblieb und nicht wagte, ins Innere des Stalles einzudringen.

Der Boden bestand aus gestampftem Lehm.

Plötzlich ertönte ein leises Zischen wie von einer Schlange. Man mußte genau hinhören, um das feine Geräusch wahrzunehmen. Und doch klang es unheimlich, drohend, warnend.

Langsam hob Zamorra sein silbernes Amulett.

Er murmelte die Formel, um die Mordgespenster zu bannen. Er tat es viermal. Dann ging er weiter.

Da knisterte es über ihm zwischen den Dachsparren.

Zuerst glaubte Zamorra, ein Stück Ried habe sich gelöst. Bis er einen Schlag auf die Schulter bekam. Er schüttelte sich vor Entsetzen. Ein Nest mit verwesten Ratten war auf ihn gefallen.

Im Hintergrund aber ertönte spöttisches Lachen.

Ein Melkeimer flog durch die Luft.

Zamorra duckte sich.

Um ihn herum brach ein Höllenlärm aus.

Hiebe prasselten auf ihn ein, obgleich er niemanden entdecken konnte. Ein Tisch spielte verrückt. Er überschlug sich und polterte auf den Professor zu, wollte ihn zu Fall bringen. Ketten klirrten.

Zamorras Gegenmittel versagten einfach.

Er trat den Rückzug an. Zum erstenmal in seinem Leben mußte er auf halbem Wege stehenbleiben. Er stand vor einem Rätsel.

***

»Das Fräulein ist von dem Spaziergang nicht zurückgekehrt, oder?« fragte Godfred Fisker. Er saß mit seiner Frau auf der Veranda und frühstückte.

»Sie wird heimgekehrt sein, als wir bereits schliefen«, erwiderte seine Frau.

»Oder sie hat eine Urlaubsbekanntschaft gemacht und übernachtet auswärts«, grinste der Mann. Wind und Wetter hatten seine Haut gegerbt. Er sah sehr sportlich aus.

»Was du immer gleich denkst. Sie ist fast dreißig und Lehrerin. Hast du die Bücher gesehen, die sie mit sich schleppt? Das ist kein Flittchen.«

Er lachte. »Lehr du mich die Frauen aus der Stadt kennen! Aber was geht uns das an?«

Godfred Fisker ließ sich Kaffee nachschenken und zündete sich eine Zigarette an. Die Packung kostete in Dänemark zehn Kronen und mehr. Deshalb sah er es gern, wenn seine Gäste aus Deutschland bei der Überfahrt von Grena nach Anholt auf der Fähre zollfrei einkauften und ihn an ihrem Reichtum teilhaben ließen. Stammkunden kannten das.

Die Lehrerin allerdings verbrachte ihren Urlaub zum erstenmal auf der Insel. Anholt zog mehr jene Leute an, die auf Ruhe und Erholung Wert legten. Nachtleben gab es nicht. Die fünfundzwanzig Bewohner des Eilands, das im Kattegat liegt, gingen mit den Hühnern zu Bett. Ihr Leben verlief ruhig und solide. Sie haßten Eile und Streß, liebten die Natur und die Einfachheit.

»Ich werde mir mal die Reusen ansehen«, murmelte Godfred Fisker und stand auf. »Vielleicht habe ich ein paar Schollen erwischt. Die Deutsche kommt doch aus Hamburg. Sicher mag sie gern Fisch.«

»Ich glaube nicht, daß sie im Urlaub für sich allein kocht«, schüttelte Dagmar Fisker den Kopf. »Sie wird im Gasthof essen.«

»Wenn wir sie nicht einladen«, nickte der Mann.

Er setzte seine Schirmmütze auf, nahm Eimer und Kescher. Seine Füße steckten in Gummistiefeln. Bis zum Strand brauchte er zehn Minuten. Dort dümpelte sein Motorboot am Steg.

Dagmar Fisker blickte ihrem Mann nach. Sie wußte, daß er nichts anbrennen ließ. Und die Lehrerin war hübsch. Die Frau beschloß, ihren Mann im Auge zu behalten.

Sie widmete sich ihrer Hausarbeit. Ehe sie sich versah, kehrte Godfred Fisker zurück. In dem Plastikeimer lag ein Dutzend Fische, schnappte nach Luft und glotzte aus hervorquellenden Augen in die Gegend. Die Körper waren flach, steingrau und rot gesprenkelt. Bisweilen ging ein Zucken durch die Leiber. Oder eine Schwanzflosse peitschte durch die Luft. Dann geriet der Turm aus Plattfischen in Aufruhr.

Godfred Fisker brachte seinen Fang in die Küche.

»Ist sie wach?« erkundigte er sich.

»Wer? Ach so, die Deutsche«, erinnerte sich Dagmar Fisker. »Nein, ich habe nichts bemerkt.«

»Ich schaue mal nach«, entschied Godfred.

Eine Buschreihe trennte die beiden Grundstücke. Es gab einen Pfad dazwischen. Er führte an einer Sitzgruppe, an dem in die Erde eingelassenen Grillgerät und einem Teich, den der Besitzer angelegt hatte, vorbei. Schilf wucherte an den Rändern. Rot wie Mohrrüben trieben Goldfische dicht unter der Wasseroberfläche.

Godfred Fisker klopfte an die Verandatür.

Er hatte das bessere seiner beiden Holzhäuschen vermietet. Es besaß sogar einen Wintergarten, große Glasfronten und gediegene Bauernmöbel. Strohmatten bedeckten den Boden aus Kunststoffplatten, die frisch gebohnert waren und wie Speckschwarten glänzten.

Fisker erhielt keine Antwort.

Er umrundete das Haus und versuchte, einen Blick ins Innere werfen. Im Schlafzimmer stand das Fenster halb offen. Der Wind spielte mit dem Vorhang.

Nirgends konnte der Mann eine Spur des Gastes entdecken. Das Bett war nicht benutzt worden.

»Ich suche sie im Ort«, entschied Godfred Fisker.

Die Siedlung bestand aus einem Dutzend roter Backsteinhäuser mit Strohdächern. Die Bauten stammten aus der Zeit zwischen den Weltkriegen. Wer Geld besessen oder einen Kredit ergattert hatte, war längst in neu erschlossene Zonen übersiedelt und wohnte in einem Bungalow aus Holz, Teerpappe und festem Fundament, eine Konstruktion, die sich bewährt hatte. In der Altstadt von Anholt gab es keine Kanalisation, kaum Zentralheizungen - alles Dinge, die für die Feriensiedlung weiter westlich eine Selbstverständlichkeit bedeuteten. Das einzige Gasthaus der Insel lag natürlich inmitten des Altstadtkems. Genau wie die beiden Kramläden und die Werkstatt eines Keramikers. Der Handwerker saß meist hinter dem Fenster seines Ateliers wie ein Ausstellungsstück, formte auf der Töpferscheibe geschickt aus Lehm Vasen und Krüge, die er in einem Ofen brannte, der die Rückwand des Raumes einnahm.

Godfred Fisker grüßte und wurde gegrüßt auf seinem Wege. Hier kannte jeder jeden. Die Verhältnisse waren überschaubar. Abends traf man sich im Gasthof wie eine Großfamilie, tratschte und klatschte, spielte Karten und trank Unmengen von Tuborg. Die Touristen brachten außer Geld einen Hauch der großen weiten Welt nach Anholt, beeinflußten die Jugend mehr als die Alten und bedeuteten eine Abwechslung nach der Tristesse langer Wintermonate.

Godfred Fisker fragte im Gasthof nach der Lehrerin aus Hamburg, auch in den Kramläden. Und er vergaß nicht einmal, die alten Männer zu befragen, die in der Sonne saßen und von vergangenen Zeiten träumten. Sie waren die besten Zeugen, die er sich wünschen konnte. Erst bei Sonnenuntergang verließen sie ihre Ausguckposten. Ihnen entging nichts.

Niemand hatte Marion Theben gesehen, aber viele erinnerten sich an sie. Einige lobten ihre Sprachkenntnisse, die sie offenbart hatte, als sie sich nach ihrer Ankunft auf Anholt nach ihrem Quartier durchgefragt hatte.

Godfred Fisker landete wieder in der Schänke und belohnte sich mit einer Flasche Bier. Er stützte die Ellenbogen auf den Eichentisch und unterhielt sich mit dem Wirt.

Kai Hansen setzte sich zu seinem Gast. Jeder auf der Insel verfügte über genügend Zeit. Jeder nahm teil an den Sorgen des anderen. Hier lebte man nicht so isoliert wie in anderen Wohnsilos der Großstädte. Keiner hetzte durchs Leben. Oie Uhren schienen langsamer auf der Insel Anholt zu gehen.

»Wohin ist sie gegangen?« fragte Hansen.

Seine Stimme klang rauh. Das machten der Alkohol und der Tabakdunst. Ein Ledergürtel teilte seine Körpermassen wie der Äquator die Erdkugel. Die Füße steckten in Sandalen.

»Zum Meer. Wenn ich richtig gesehen habe.«

»Hatte sie etwa Badezeug dabei?«

Godfred Fisker hob eine Braue.

»Du meinst, sie könnte ertrunken sein?« vergewisserte er sich.

Der Korpulente zuckte die Achseln.

Es gab gefährliche Stellen außerhalb der eigentlichen Badezonen. Wer sich an den Rat der Einheimischen hielt, geriet nicht in Gefahr. Wer es jedoch auf eigene Faust versuchte, konnte leicht verunglücken. Jedes Jahr ertranken ein paar Urlauber.

»Ich denke, wir sollten den Strand absuchen«, schlug Kai Hansen vor. »Wenn wir irgendwo ihre Sachen finden, wissen wir Bescheid.«

»Ich frage Holger, ob er mich mit seinem Jeep fährt«, nickte Godfred Fisker. »Jedenfalls müssen wir etwas unternehmen.«

Er trank aus und zahlte.

Fisker fand den Lehrer auf dem Minigolf-Platz. Er weihte ihn ein. Holger Jerup brach seine Freizeitbeschäftigung sofort ab. Sie gingen zu seinem Haus und holten den Jeep aus der Garage.

Der Lehrer, der nebenbei auch für das Strandgut zuständig war, jagte das Fahrzeug Richtung Strand. Bald verließen sie die befestigten Wege. Der Jeep sprang und holperte durch das Gelände. Die Räder mahlten durch feinen Sand.

»Marion Theben ist eine Kollegin von dir«, erzählte Godfred Fisker. »Aus Hamburg.«

»Sie ist gestern gegen siebzehn Uhr angekommen, nicht wahr?« stellte Holger Jerup fest.

Der Lehrer trug sein blondes Haar kurzgeschnitten. Sonnengebräunt, in blauen Jeans und Khakihemd ähnelte er mehr einem Urlauber. Er hatte in Kopenhagen studiert und gehörte zu den wenigen, die nach Anholt zurückgekehrt waren, nachdem sie die Insel einmal verlassen und sich in der Fremde umgeschaut hatten.

»Sie hat erst ihre Sachen ausgepackt. Dann wollte sie Spazierengehen. Ich warnte sie vor dem Gebiet im Norden, habe ihr auch von den Booten berichtet, die heimlich bei Vollmond landen.«

»Sie hat mich verspottet und gemeint, Anholt bekäme doch auch so genug Touristen. Wir brauchten nicht mit derlei Dingen Reklame zu machen. Sie jedenfalls wäre wegen der Ruhe und Einsamkeit gekommen, die sie hier finden wolle. Außerdem bräuchte sie sich nicht zu fürchten. Sie hätte einen Karate-Kursus hinter sich. Wer immer versuche, bei ihr zu spuken, müsse sich auf etwas gefaßt machen. Ich sollte mir keine Sorgen machen. Sie hätte ohnehin nicht vor, dort draußen zu übernachten.«

»Sie muß nach Sonnenuntergang etwa dort oben angekommen sein«, überlegte der Lehrer, während sich der Jeep eine Anhöhe hinaufquälte-.

Holger Jerup trat auf die Bremse. Er nahm den Gang heraus und hob das Fernglas an die Augen. Zoll für Zoll suchte er den weiten Strand ab. Dann stutzte er.

Er legte den ersten Gang ein, gab Gas. Der Motor heulte auf, und der Jeep schlitterte schräg die Böschung hinunter.

»Was ist? Hast du was entdeckt?« erkundigte sich Godfred Fisker, während er sich krampfhaft festklammerte.

Dann zuckte er zusammen.

Jetzt konnte auch er den dunklen Klumpen erkennen. Er lag im Sand, unmittelbar vor der Wasserfläche, die silbern glitzerte und das Licht brach. Der Fleck schien zu groß, um aus Öl zu bestehen, das bisweilen von Frachtern in der Ostsee abgelassen wurde und dann die Badestrände verschmutzte. Er war aber auch zu klein, um Schlimmeres bedeuten zu können. Ein Mensch lag dort jedenfalls nicht.

Bald schälten sich Einzelheiten heraus.

Godfred Fisker hielt den Atem an.

Im Sand lag ein Kleiderbündel.

Sie sprangen aus dem Jeep und rannten zu ihrem Fund. Sie hoben ein Sommerkleid auf, Unterwäsche und ein Paar Clogs.

»Hat sie das angehabt?« forschte der Lehrer.

»Keine Ahnung, was das Kleid betrifft. Ehrlich gesagt, ich habe mehr auf ihr tizianrotes Haar geachtet, ihre blauen Augen und die Figur, die einen Mann schon um den Verstand bringen kann. Aber die Holzschuhe stimmen. Das habe ich gehört, als sie wegging. Du kennst ja die Steinplatten vor dem Haus. Da ist mir aufgefallen, daß die Deutsche Clogs trug. Braun mit Fransen. Genau wie diese.«

Godfred Fisker schwieg erschrocken.

Niemand brauchte ihm zu sagen, was diese Entdeckung bedeutete. Die Lehrerin mußte während ihres Spaziergangs Lust auf ein Bad verspürt haben. Als sie fortgegangen war, hatte die Sonne geschienen. Trotz des Seewindes war es ziemlich heiß gewesen. Hier am Strand bestimmt. Ob sie sich ins Wasser gestürzt hatte, ohne sich vorher gehörig abzukühlen? Ein Herzschlag? Oder ein Krampf? Vielleicht die Strömung, die hier quer zum Land verlief und einen Ungeübten leicht hinausziehen konnte?

»Verdammt«, murmelte Godfred Fisker, »warum mußte es gerade dieses Mädchen erwischen?«

»Wir bringen die Sachen zur Polizei, mag die sich um den Fall kümmern«, entschied Holger Jerup.

»Das ist nicht gerade eine Reklame für Anholt.«

»Wir werden die Sache so diskret regeln wie immer. Nur kein Aufsehen. Ohne Touristen sind wir aufgeschmissen. Obwohl jede Saison Urlauber in den Bergen abstürzen, habe ich noch nie gehört, daß der Fremdenverkehr darunter leidet. Trotzdem müssen wir vermeiden, allzuviel Staub aufzuwirbeln. Du hältst den Mund. Ich mach’ das schon.«

Godfred Fisker nickte erleichtert.

»Ob sie Verwandte gehabt hat, die wir benachrichtigen müssen? Was geschieht mit ihren Sachen im Sommerhaus?«

»Ich erledige das. Du brauchst nur stillzuhalten. Und vergiß nicht, deine Frau zu vergattern. Kein Wort zu irgendeinem Menschen«, befahl Holger Jerup.

Er überragte den gewiß nicht kleinen Godfred Fisker fast um Haupteslänge. Er sah gut aus. Weibliche Feriengäste erzählten sich Wunderdinge über ihn. Deswegen hatte er sich auch noch nicht zur Heirat entschließen können. Manche Damen kamen nur seinetwegen zum zweitenmal auf die Insel im Kattegat.

»Warum hat sie das gemacht?« stöhnte Godfred Fisker, während sie zum Jeep stapften. Der Lehrer trug die Kleider der Verschwundenen.

»Sie wird sich nichts dabei gedacht haben. Die Ostsee ist ruhiger als die Nordsee, aber an einigen Stellen nicht minder gefährlich. Das hat sie nicht erwartet«, erklärte Holger Jerup.

»Sie war keine Anfängerin. Sie macht jedes Jahr Urlaub in Dänemark, wie sie erzählte. Sie spricht sogar Dänisch.«

»Sprach«, verbesserte Holger Jerup. Der Lehrer biß sich auf die Zunge. Schulmeisterei ist jetzt nicht gerade angebracht, dachte er.

***

Längst hatte Marion Theben jedes Gefühl für die Tageszeit verloren. War es jetzt draußen hell oder dunkel?

Hier unten im Hünengrab herrschte ewige Nacht.

Marion Theben war längst dazu übergegangen, die Kerzen aus schwarzem Fett zu benutzen, die zu einem magischen Halbkreis angeordnet worden waren. Aber sie mußte mit ihrem Vorrat haushalten. So legte sie immer wieder lange Pausen ein, in denen sie im Dunkeln hockte und vor sich hinbrütete.

Die Finsternis machte alles noch schlimmer…

Seufzend entzündete Marion Theben die nächste Kerze, ihre vorletzte.

Ihr Blick fiel auf die scheußlichen Requisiten des Wesens, von dem sie in dieser Gruft gefangengehalten wurde.

Die mumifizierten Hände stammten von einer Frau. Soviel schien sicher. Wer mochte die Unglückliche gewesen sein? Eine Vorgängerin?

Die Lehrerin schauderte.

Vorsichtig strich sie über die schwarzen Hände.

Eine Lackschicht bedeckte die Haut, die rosig durchschimmerte. Nirgends eine Schwiele, nicht die geringste Hornhaut. Diese Frau hatte niemals gearbeitet.

Am Ringfinger der rechten Hand entdeckte Marion Theben einen hellen Streifen. Dort mußte ein Schmuckstück getragen worden sein. Oder war die Unglückliche verheiratet gewesen?

Mutlos verscharrte Marion Theben die Kultgegenstände.

Immer heftiger mußte sie gegen ihre Depressionen ankämpfen. Ihre Lage war so aussichtslos!

Kein Geräusch drang in ihr Grab.

Die Stille hier unten tat weh.

Marion Theben trommelte mit den Fäusten gegen die Mauern. Sie schrie und flehte um Gnade.

Niemand antwortete ihr.

Angestrengt dachte Marion Theben nach.

Welche Spuren hatte sie hinterlassen? Wie konnte ein Suchtrupp sie finden? Mutlos schüttelte sie den Kopf. Es gab kein Entrinnen mehr. Sie war lebendig begraben.

Niemand kümmerte sich mehr um sie.

Die Deutsche zuckte zusammen.

Heller Schein fiel in die Höhle.

Die Lichtquelle befand sich offenbar außerhalb der Steinkammer. Farbige Punkte wirbelten auf Granit, nahmen Form und Gestalt an, verdichteten sich zu den Konturen einer menschlichen Gestalt.

Eine Frau stand vor der Eingeschlossenen.

Fassungslos starrte Marion Theben auf die Erscheinung.

Die Unbekannte lächelte verhalten.

Ein Kleid aus Chiffon umfloß weit und hell die Gestalt. Die Ärmel wehten wie Schleier. Eine Gürtelschnalle blitzte silbern im Licht der flackernden Kerze.

Lautlos setzte sich die Lichtgestalt in Bewegung.

Marion Theben versuchte nicht mehr, eine Erklärung zu finden, die den Gesetzen der Logik nicht zuwiderlief. Sie kannte jenen Begriff in der Parapsychologie, der das Hervorbringen von Gebilden bezeichnete, die je nach Ziel und Verfahren aus einzelnen Gliedmaßen bestanden oder vollständige Gestalten waren.

Allerdings bedurfte es dazu eines Mediums.

Diese Frau aber war aus dem Nichts aufgetaucht.

Die Kräfte, die ihr Erscheinen bewirkten, mußten außerhalb der Steinkammer zu suchen sein. Also wußte jemand um den Aufenthaltsort der Vermißten.

Siedendheiß durchzuckte Marion Theben der Gedanke, daß nur einer ihr Schicksal kennen konnte: der, dem sie das alles verdankte. Er spielte mit ihr Katze und Maus.

Marion Theben blieb ganz ruhig stehen.

Die Lehrerin wußte, daß sie die Frau nicht ansprechen konnte. Es gab keine Kommunikation zwischen einem Menschen und einem Geist.

Was wollte die Erscheinung?

Was bezweckte dieser Teufel, der sie hervorgebracht und zu ihr geschickt hatte, mit seinem Manöver?

Plötzlich machte die Unbekannte eine rätselhafte Metamorphose durch. Sie veränderte sich auf schreckliche Art.

Marion Theben gefror das Blut in den Adern bei dem Anblick.

Die Anmut des Gesichts verschwand. Die Haut verdorrte in einem Prozeß, der seinesgleichen suchte. Falten und Runzeln taten sich auf. Eine affenähnliche Fratze starrte Marion Theben an.

Die Zähne wuchsen zu Raffern, schoben sich bis über die Unterlippe. Augen funkelten tückisch und voller Blutdurst.

Die Lehrerin schrie auf.

Die Hände verwandelten sich in Klauen. Die Nägel glänzten wie Dolche. Heiseres Fauchen drang aus der Kehle des Weibes.

Plötzlich saß der Schrumpfkopf auf den Schultern der Frau.

Zitternd wich Marion Theben zurück.

Hart stieß ihr Rücken gegen die Steinwand, und ihre Flucht endete jäh. Entsetzen würgte sie. Abwehrend streckte sie die Hände aus.

Auch die Unbekannte hob die Arme. Die Schleierärmel fielen zurück. Verlangend näherte sich die Erscheinung.

Abstoßendes, gluckerndes Lachen unterbrach die Stille.

Geschmeidig näherte sich die verstümmelte Frau.

Marion Theben brach zusammen und wurde ohnmächtig. Sie spürte nichts als Erleichterung, während sie zu Boden ging.

***

Nicole Duval erkundete die Insel.

Sie hatte den Kindern zugesehen, die am Strand nach Wattwürmern gruben, um sie zum Angeln zu benutzen. Sie hatte Männer gesehen, die irgendwelche Fischreste am Ufer verteilten, um Möwen anzulocken und dann mit Schrotgewehren auf die Vögel zu schießen. Sie ließen die Jagdbeute verludern. Es ging ihnen nur um den Nervenkitzel, ein lebendes Ziel im Visier zu haben, abzudrücken und zu treffen.

Nicole Duval, Zamorras Sekretärin, besaß ein gutes Ortsgedächtnis. Sie hatte sich den Ausgangspunkt ihres ausgedehnten Spaziergangs gemerkt und wollte jetzt eine Abkürzung nehmen, um schneller ins Hotel zu gelangen. Der Professor würde schon ungeduldig warten. Zamorra konnte wahrscheinlich schon die ersten Ergebnisse vorweisen. Die galt es aufzunehmen. Protokolle mußten getippt werden. Die Zeit der Faulenzerei war beendet.

Nicole Duval durchquerte gerade eine Kiefemschonung, da hörte sie das Geräusch. Sofort wirbelte sie herum.

Wer immer ihr folgte, er mußte sehr reaktionsschnell sein. Denn als sie zurückschaute, sah sie nur ein Meer grüner, knapp mannshoher Baumwipfel, aber kein lebendes Wesen.

Nicole Duval bereute es, diesen einsamen Weg eingeschlagen zu haben. Ich wäre besser am Strand geblieben, dachte sie.

Die Französin wußte, warum sie Professor Zamorra nach Anholt begleitet hatte. Merkwürdige Dinge taten sich auf der Insel. Es war die Rede von einem Mann im Dreispitz, der Frauen belästigte.

Nicole trat die Flucht nach vorn an.

Sie streifte ihre hohen Korksandalen von den Füßen und rannte los. Zweige peitschten ihr Gesicht. Das Gelände war uneben. Es gab Wellen und Täler, Mulden und Böschungen sowie Gräben, die die Schonung durchliefen. Dorngestrüpp versperrte den Weg.

Einmal kam Nicole Duval zu Fall.

Entsetzt schaute sie zurück.

Es war eine einmalige Gelegenheit für den unheimlichen Verfolger. Aber niemand ließ sich blicken. Nur Rascheln und Knacken im Grün der Nadelhölzer verrieten, daß der Unheimliche noch nicht aufgegeben hatte. Einmal bemerkte Nicole einen schwarzen Dreispitz.

Jetzt hatte sie Gewißheit!

Sie hetzte weiter, lief um ihr Leben.

Sie achtete nicht mehr auf Weg noch Steg. Sie kannte nur die ungefähre Richtung und wußte, daß sie die ausgedehnte Schonung so schnell wie möglich durchqueren mußte.

Atemlos hetzte sie durch die sperrigen Baumreihen, die mitunter ineinander iibergingen, so daß es an diesen Stellen kein Durchkommen zu geben schien.

Nicole Duval fand immer einen Weg. Sie warf sich zu Boden und robbte unter ausladenden Ästen durch.

Nur nicht umkehren müssen, hämmerte es hinter ihrer Stirn, nicht diesem Kerl in die Arme fallen.

Sie raffte sich wieder auf und erstarrte.

Der Fremde, mit dem Gelände besser vertraut, hatte sie überholt und erwartete sie bereits.

Langsam wich Nicole Duval zurück.

Sie sah mit weitaufgerissenen Augen auf den Mann mit dem Dreispitz.

Der Kerl trug tatsächlich eine Pelerine. Trotz der Hitze hüllte er sich darin ein wie Napoleon bei Austerlitz. Der Dreispitz rutschte ihm fast über die Augen. Die Sachen schienen nicht für ihn geschneidert. Außerdem lief er barfuß.

Der Gegensatz hätte vielleicht lächerlich gewirkt, wäre dieses grobe Gesicht mit den irren Augen nicht gewesen. Eine Hand streckte sich aus, mit Warzen übersät.

Der Mann lachte glucksend.

Nicole Duval warf sich herum.

Das Grinsen in dem feisten Gesicht erlosch. Der Mann grunzte enttäuscht. Dann nahm er die Verfolgung auf.

Nicole Duval rannte in die gleiche Richtung zurück, aus der sie gekommen war. Ihre einzige Chance bestand darin, den Strand zu erreichen. Dort mußten Menschen sein.

Unerbittlich holte der seltsame Verfolger auf.

Er schnitt dem Mädchen den Weg ab.

Nicole Duval blieb atemlos stehen.

Sie war bereit, ihr Leben zu verteidigen.

Vorsichtig näherte sich der Mann mit dem Dreispitz. Er zog den Kopf ein und bewegte sich langsam auf Nicole zu.

Sein Blick flackerte.

Er hatte schlechte Zähne. Seine Augen waren von wäßrigem Blau. Die Stirn war voller Pickel. Das fuchsrote Haar hing strähnig herunter. Der Dreispitz hatte sich verschoben und war weit in den Nacken gerutscht.

»Lassen Sie mich zufrieden!« fauchte die Französin. Sie ging in Abwehrstellung, bereit, sich zu wehren. Sie kannte ein paar Griffe, die ihr Professor Zamorra beigebracht hatte. Aber sie war nicht sicher, ob dieser bärenstarke Kerl zu bezwingen war.

»Verschwinden Sie!« zischte das Mädchen.

Der Mann mit dem Dreispitz lachte unbeirrt.

Er mußte verrückt sein.

Nicole Duvals Herz klopfte zum Zerspringen.

Der Fremde streckte die warzenübersäte Hand aus und strich ihr übers Gesicht. Er schnurrte dabei wie eine Katze.

Er packte sanft das Handgelenk des Mädchens und zog Nicole hinter sich her. Da er in Richtung Strand marschierte, sträubte sich Nicole nicht.

Es sah ganz so aus, als habe sie einen neuen Verehrer gefunden. Er war allerdings gar nicht nach ihrem Geschmack.

***

Peer Oldörp lachte Tränen, als Nicole Duval von ihrem Abenteuer berichtete. Er nickte immer wieder.

Sie saßen an einem runden Eichentisch im Gasthof.

Professor Zamorra hatte gerade über das Phänomen berichtet, das er in dem alten Schafstall beobachtet hatte. Er schien sicher zu sein, daß jemand auf der Insel die Kunst der Telepathie und der Psychokinese beherrschte und daß dessen Talent alle bekannten Fähigkeiten überstieg.

»Das war Ole Munk«, klärte der Däne den Vorfall auf. »Ein harmloser Verrückter. Jedenfalls war er das bislang.«

»Aber woher hatte er den Dreispitz?«

»Gefunden. Mancher, der sich ins Dünengebiet wagte, um Möweneier zu sammeln, kam mit merkwürdigen Gegenständen zurück. Unser unbekannter Freund muß viele Verstecke angelegt haben. Mit Kultgegenständen und Kleidern, wie er sie braucht, um sich als Mann mit dem Dreispitz zu kleiden. Die Gründe für sein Verhalten können wir natürlich nur ahnen.«

»Ganz Ihrer Meinung«, bestätigte Professor Zamorra.

Er trank einen Pharisäer, einen Kaffee, den ein doppelstöckiger Cognac verbessert hatte.

»Ole Munk hat die Sachen gefunden und sich angezogen. Er war wohl sehr stolz darauf und wollte sich Ihnen nur präsentieren«, fuhr Oldörp fort.

»Das konnte ich nicht ahnen«, seufzte Nicole Duval. »Ich habe Höllenängste ausgestanden.«

»Du solltest überhaupt mehr in meiner Nähe bleiben, Nicole«, warf Zamorra ein. »Erstens hast du da mehr Sicherheit, zweitens brauche ich dich. Du mußt Notizen machen, Protokolle schreiben und all die Dinge, für die man gewöhnlich eine Sekretärin engagiert.«

Nicole nickte zerstreut. Ihre Gedanken waren bei Ole Munk, dem harmlosen Verrückten, und seinem erschreckenden Mummenschanz.

»Warum trägt eigentlich der Mann, den wir wirklich suchen, solche altmodischen Sachen?« erkundigte sich Nicole bei Peer Oldörp.

Der Däne galt als Experte für alles, was mit der Vergangenheit der Insel Anholt zu tun hatte.

»Es geht die Sage«, erklärte der Bürgermeister, »daß es sich um den Kapitän eines französischen Segelschiffes handelt. Im achtzehnten Jahrhundert durchfuhr er das Kattegat. Strandräuber auf Anholt setzten falsche Positionslampen. Sie täuschten den Kapitän. Der Franzose lief auf ein Riff. Schiff und Besatzung gingen verloren. Das Wrack wurde von den Dänen gefleddert. Und da soll einem der Plünderer der Kapitän in eben diesem Aufzug begegnet sein. Mit Pelerine und Dreispitz. Er hat angeblich die Insel Anholt verflucht und ihren Bewohnern angekündigt, er würde von nun an bis in alle Ewigkeit hier herumspuken. Wenn Sie bedenken, daß es viele solcher Gespenster überall auf der Welt gibt, warum nicht hier? Die Leute glauben noch heute daran. Seelen Erschlagener kommen manchmal zurück, um Verwirrung zu stiften. Sie wollen sich rächen für das Unrecht, das an ihnen begangen wurde.«

»Unser Mann mit dem Dreispitz jedenfalls bestand aus Fleisch und Blut«, mischte sich Professor Zamorra ein. »Dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Er nutzt nur die alte Geschichte, um Schrecken und Angst zu verbreiten und von seinen eigenen Umtrieben abzulenken.«

»Und die wären?« fragte Oldörp sanft.

»Er ist ein pathologischer Frauenhasser. Ich habe mir auf der Polizei die Liste der Vermißten angesehen. Nur Frauen. Angeblich meist beim Baden verunglückt. Das mag glauben, wer will.«

»Die Polizei sieht keinen Zusammenhang zwischen diesen Unglücksfällen und dem Mann mit dem Dreispitz«, gab Oldörp zu bedenken.

»Weil jeder auf Anholt ein Interesse daran hat, keine Panik aufkommen zu lassen. Das könnte dem Tourismus schaden!«

***

Jens Olsen, Polizist der Außenstelle Anholt, hörte sich gelassen den Bericht des Lehrers an. Natürlich entwickelte Holger Jerup eigene Vorstellungen, wie es zu dem Badeunglück gekommen war.

Godfred Fisker, der Vermieter, hielt die ganze Zeit über die Sachen im Arm, die sie verlassen am Strand gefunden hatten.

Olsen nickte immer wieder.

Der Beamte war fünfzig Jahre alt. Er wurde jeden Sommer von Grena auf Jütland zu der winzigen Insel im Kattegat geschickt, weil dann die Touristen kamen. Das rechtfertigte einen Polizisten, der für Ruhe und Ordnung sorgte.

Olsen liebte dieses Kommando. Er hatte schon manch ruhige Saison hier verbracht. Besucher, die im Meer ertranken, gab es immer wieder. Darüber regte sich schon niemand mehr auf.

Olsen wischte sich langsam über die Kopfplatte, auf der sich so wenig Bewuchs zeigte wie auf einem Kasernenhof. Früher mochte der Polizist rotblond gewesen sein.

»Du mußt über Fernschreiber die Verwandten der Verunglückten benachrichtigen. Marion Theben stammte aus Hamburg«, schloß Holger Jerup seinen Bericht.

»Erst schaue ich mir mal das Sommerhaus an«, entschied Jens Olsen. »Vielleicht finde ich Hinweise. Möglich, daß es sich um einen Selbstmord handelt. Ich will nicht voreilig Meldungen durchgeben, die ich später wieder zurücknehmen oder berichtigen muß.«

Er stand auf und legte Metallspangen an, damit seine Hosenbeine nicht in die Fahrradkette gerieten. Ein Dienstfahrzeug war ihm nicht bewilligt worden.

»Ich nehme dich im Jeep mit«, bot der Lehrer an.

Olsen schnallte gerade die Pistole um. Er nickte zufrieden. Aber die Hosenklammern nahm er nicht wieder ab.

Sie gingen nach draußen.

Nur der Wind milderte die Wirkung der Sonne, die im wolkenlosen Himmel schwamm. Es herrschte Badewetter.

Holger Jerup war ein rasanter Autofahrer. Wo das Gelände es zuließ, holte er das letzte aus dem Motor heraus. Manchmal gerieten sie in Sand. Die Räder mahlten, schleuderten Sandfontänen hoch. Der Zugang zum Sommerhaus war abenteuerlich. Buckel und Schlaglöcher wechselten einander ab. Kein Grund für den Lehrer, das Tempo wesentlich zu drosseln.

Die Insassen des Jeeps hüpften und sprangen in den Sitzen, klammerten sich fest, und der Polizist mußte außerdem seine Dienstmütze festhalten. Olsen war froh, als er die Fahrt hinter sich hatte.

Dagmar Fisker erwartete die Gruppe.

Sie gingen über die sauber verlegten Steinplatten im Garten. Fisker hatte das Grundstück mit viel Liebe und wenig Sachkenntnis gestaltet. Kiefern und Heckenrosen machten sich gegenseitig den Platz streitig. In der Mitte einer Rasenfläche stand eine kitschige Sonnenuhr. Der Schnabel einer weißen Taube zeigte die Zeit an.

Sie gingen ins Haus.

Nur Jens Olsen berührte die Habseligkeiten der Lehrerin. Er fand keinen Abschiedsbrief. Im Notizbuch aus grünem Papier standen verschiedene Telefonnummern, aber keine Namen.

Nichts wies daraufhin, daß Marion Theben Selbstmordgedanken gehegt hatte. Wer fuhr vorher auch noch in Urlaub?

»Also war es Mord«, stellte Jens Olsen ruhig fest.

Seine Zuschauer starrten ihn verblüfft an.

»Wie kommst du darauf?« fragte der Lehrer erschrocken.

Der Polizist schwieg, um die Spannung zu erhöhen. Das hier war sein Fachgebiet. Hier kannte er sich aus.

»Die Clogs«, meinte Olsen schließlich, »die ihr gebracht habt, sind Größe neununddreißig. Alle anderen Schuhe hier sind zweiundvierzig.«

»Und wer sollte das getan haben?« fragte Dagmar Fisker.

»Wir werden sehen«, erwiderte der Uniformierte ausweichend. »Ich sehe mir jetzt erst einmal die Stelle an, wo ihr die Sachen gefunden habt. Vielleicht gibt es Spuren. Irgendwo muß ja auch die Leiche sein.«

»Die Strömung müßte sie im Dünengebiet an Land spülen«, bestätigte Holger Jerup, der sich auskannte. Dort fand er häufig Strandgut.

»Nehmen wir deinen Geländewagen?« erkundigte sich der Polizist.

Der Lehrer nickte.

»Ich frage mich, wer ein Interesse daran hatte, eine Lehrerin aus Deutschland zu ermorden, die gerade seit drei Stunden auf der Insel ist«, murmelte er ratlos.

»Da gibt es viele Gründe. Raub, Sexualverbrechen. Was weiß ich«, brummte Olsen und bückte sich, um nicht mit dem Kopf gegen den Türrahmen zu stoßen. Er war ein Schwergewicht, aber man sah es ihm nicht an, weil er ziemlich groß war. Früher hatte er geboxt.

»In den Dünen ist es nicht geheuer«, mischte sich Godfred Fisker ein. »Das wißt ihr alle.«

»Du meinst die Boote, die bei Vollmond landen?« grinste Jens Olsen. »Du mußt dir mal eins merken: die Polizei beschäftigt sich nicht mit Spuk und ähnlichem Unsinn. Wir überwachen die Einhaltung der Gesetze. Und es gibt gegen Gespenster keine. Das ist euer Bier.«

»Ach ja, Bier«, fiel Godfred Fisker ein. »Ist noch Zeit für ein Tuborg? Dagmar hat eine Batterie- im Kühlschrank.«

»Da sage ich nicht nein«, strahlte Jens Olsen.

Sie setzten sich und tranken Bier.

»Wenn Marion Theben diesen rätselhaften Besuchern unserer Insel in die Quere gekommen ist«, überlegte der Lehrer laut, »kann es doch sein, daß sie beseitigt wurde. Oder es ist ein Ritualmord geschehen.«

»Fängst du schon wieder mit den alten Geschichten an?« antwortete Jens Olsen gereizt. Auf die ersten Alarmmeldungen hin, im entlegenen Dünengebiet auf Anholt trieben rätselhafte Besucher ihr Unwesen bei Kerzenschein und Trommelklang, hatte er sich drei Nächte um die Ohren geschlagen. Er hatte vergeblich nach denen gefahndet, die schwarze Kerzen benutzten und Mumienhände an Bastschnüren aufhängten. Wer immer dort Orgien gefeiert hatte, im Alkoholrausch oder unter Drogeneinfluß: es konnte kein Einheimischer sein. Hier kannte jeder jeden. Von den Gästen war es auch keiner gewesen. Die sonnten sich lieber am Strand und bauten Sandburgen.

Und die Fremden waren so unauffällig verschwunden, wie sie die Insel angesteuert hatten. Vielleicht kamen die Boote, deren Spuren Olsen am Strand gefunden hatte, aus Schweden. Jedenfalls hatte er vergeblich nach Opfern unbekannter Blutrituale gesucht. Die Reliquien des merkwürdigen Kults hatte er gefunden und nach Grena an seine Vorgesetzte Dienststelle geschickt. Er hatte nie wieder etwas von dem Zeug gehört und war nicht bereit, sich abermals auf so abwegige Abenteuer einzulassen.

»Ich habe ein Buch über Voodoo gelesen«, schaltete sich der Lehrer ein und setzte die Bierflasche ab.

»Wir leben in Dänemark, nicht in der Karibik«, rückte der Polizist die Dinge zurecht und leerte seine Flasche.

Sie brachen auf.

Ihr Ausflug endete mit einem völligen Mißerfolg.

Es gab keine Hinweise auf den Täter an jener Stelle, wo die Sachen der Lehrerin gefunden worden waren.

Godfred Fisker, Jens Olsen und Holger Jerup bildeten eine Treiberkette. Systematisch suchten sie das Gelände ab.

Sie wanderten durch die Dünen, scheuchten brütende Möven auf, begegneten aber keinem Menschen. Schließlich kamen sie auch am Hünengrab vorbei.

»Der Eingang ist eingestürzt«, meldete Godfred Fisker.

»Aber nicht von allein«, widersprach der Lehrer. »Ich kontrolliere jedes Jahr die Anlagen.«

»Wann warst du zum letzten Male hier?«

Der Polizist fixierte den Lehrer.

Holger Jerup war unter anderem auch für Altertumspflege auf der Insel zuständig. Er war zum Vorsitzenden des Heimatvereins gewählt worden. Er hatte eine ganze Reihe von Posten gesammelt, die seinen Neigungen entgegenkamen.

»Vielleicht steckt sie darin. Das wäre die einfachste Lösung. Kein Mord, keine Unruhe unter den Touristen«, überlegte Holger Jerup.

Olsen schüttelte den massigen Kopf.

»Sie wird sich nicht selbst eingeschlossen haben. Also haben spielende Kinder den Stollen zum Einsturz gebracht«, entschied der Polizist. »Laßt uns weitersuchen. Das Hünengrab läuft uns nicht weg. Um es freizuschaufeln, brauchen wir die entsprechenden Werkzeuge und Freiwillige aus dem Dorf. Wir können es uns als letzte Möglichkeit aufsparen.«

Sie zogen weiter, ohne zu ahnen, daß nur wenige Meter von ihnen entfernt die Eingeschlossene sich zu Tode ängstigte und schon bereit war, mit dem Leben abzuschließen.

Sie suchten vergeblich nach der Verschwundenen. Sie fanden Marion Theben weder tot noch lebendig.

»Sie müßte, wenn er sie ins Meer geworfen hat, aber bereits angeschwemmt worden sein«, sagte Godfred Fisker.

»Das bedeutet, daß der Mörder sie im Dünengebiet vergraben hat«, bestätigte Holger Jerup.

»Wir haben aber keine frischen Grabspuren gefunden«, seufzte der Polizist. Jens Olsen legte sein Gesicht in Falten, ein Zeichen, daß er angestrengt nachdachte. »Ich melde sie erst einmal als vermißt«, meinte er. »Und dann rücken wir mit einem Suchtrupp an.«

Sie marschierten zum Jeep.

***

Ole Munk rannte trotz der Hitze in einem schwarzen Umhang herum. Unter der Pelerine lugten seine bloßen Füße hervor. Er hatte ein stupides, feistes Gesicht und einen Stiernacken. Seine schwarzen Haare waren kurz geschoren. Die Augen blickten merkwürdig stechend und seelenlos in eine Welt, die der Dreißigjährige nie verstehen würde.

Er lebte mit seiner Mutter auf einem Hof in der Nähe der Altstadt. Angeblich war er der Sohn eines Matrosen, den es irgendwie einmal auf die Insel verschlagen hatte.

»Wo hast du das Zeug her?« fragte Lehrer Jerup.

Der Schwachsinnige blieb stehen.

Greinend zog er sich zurück.

Bis jetzt hatten ihm die anderen stets alles abgenommen, was er gefunden hatte. Er kannte es nicht anders.

Hoiger Jerup trat zu Ole Munk.

»Wo hast du das gefunden?«

»Laß ihn doch. Wir müssen los«, drängte Jens Olsen, der Polizist.

Er hatte per Fernschreiber den ersten Bericht nach Grena gesandt und den Auftrag erhalten, unter allen Umständen weiter nach der Vermißten zu suchen. Daher hatte er eine Gruppe Freiwilliger um sich versammelt. Der Krämer hatte seinen Lieferwagen gestellt, um das Werkzeug transportieren zu können.

»Vielleicht gibt uns die Pelerine einen Hinweis.« Jerup blieb hartnäckig. »Ich kenne auf Anholt niemanden, der solch ein Kleidungsstück benutzt.«

»Unsere einzige Sorge ist es, die Leiche der Lehrerin zu finden. Dazu eine plausible Erklärung für ihren Tod. Wir suchen nicht die Wahrheit, sondern einen Ausweg aus der Klemme. Wenn bekannt wird, daß es auf Anholt spukt, sind wir erledigt«, warnte Godfred Fisker.

Die übrigen Männer stimmten zu.

Holger Jerup winkte ärgerlich ab. Er war nicht bereit, auf dieser Basis mit den anderen zusammenzuarbeiten. Menschenleben standen auf dem Spiel. Wenn die Anhänger jenes schwarzen Kultes, die sich in dem einsamen Dünengebiet einfanden, nicht davor zurückschreckten, Menschen zu töten oder zu verschleppen, wurde es höchste Zeit, ihnen das Handwerk zu legen.

Der Lehrer hielt Ole Munk am Zipfel des schwarzen Umhangs fest.

Dabei entdeckte er auf der Innenseite der Pelerine, die einen altmodischen Kragen hatte, ein gesticktes Emblem. Es zeigte eine brennende Kerze hinter einem Totenkopf.

Ähnliche Dinge hatte man wiederholt im Ödland gefunden, ohne ihnen große Bedeutung beizumessen. Jetzt erst, mit dem spurlosen Verschwinden der Lehrerin, wurde das Problem akut.

»Gib mir den Umhang!« befahl Holger Jerup.

Er mußte einige Mühe aufwenden, um Ole Munk zu entkleiden.

Der Schwachsinnige lief brüllend fort. Plötzlich blieb er stehen und bewarf den Lehrer mit Steinen. Er war außer sich vor Wut.

Ungerührt untersuchte Holger Jerup die Taschen des Kleidungstückes. Entsetzt starrte er auf die mumifizierte Hand, die er dabei fand.

»Ist das kein Beweis?« fragte er.

»Willst du schlafende Hunde wecken?« konterte Godfred Fisker. »Du wirst so lange mit dem Ding herumfuchteln, bis andere aufmerksam werden. Dann geht der Tratsch los. Und die Touristen hören davon.«

»Das können wir nicht mehr übersehen«, stellte Jens Olsen fest. »Ich habe Anweisung aus Grena, auch auf diese Art von Funden zu achten. Man argwöhnt, daß irgendwelche Mystiker oder Verrückte sich auf Anholt einnisten.«

»Beziehungsweise bereits unter uns zu suchen sind«, korrigierte der Lehrer ernst und schaute einen nach dem anderen an.

»Die Zahl der unheimlichen Funde der letzten Zeit läßt vermuten, daß sich der schwarze Kult steigender Beliebtheit erfreut«, fuhr Holger Jerup fort.

Er winkte dem Schwachsinnigen, der mit hängenden Armen aus sicherer Entfernung die Gruppe beobachtete und kein Auge von der geliebten Pelerine ließ.

»Komm, Ole«, rief der Lehrer. »Du kannst mit uns im Jeep fahren.«

Er mußte dem Dreißigjährigen lange zureden, ehe Ole Munk sich bereit fand, neben dem Lehrer Platz zu nehmen. Dann strahlte Munk plötzlich über das ganze Gesicht. Er ahmte das Geräusch des Motors nach.

»Aus dem werden wir kein vernünftiges Wort herausbekommen«, argwöhnte Godfred Fisker.

Die Kolonne setzte sich in Bewegung. Sie bestand aus vier Fahrzeugen. Frauen und Kinder schauten ihr schweigend nach.

Die Männer waren gehalten, möglichst wenig ihren Angehörigen zu verraten. Der Polizist hatte sie ohnehin im unklaren gelassen, was der Zweck ihrer Suchexpedition war. Er hatte nur erwähnt, daß ein Badegast verschwunden wäre.

Mühsam bahnten sich die Wagen einen Weg durch Heide und Sand. Auf den Deichen weideten Schafe. Sturmgepeitschte Bäume und Hecken, die als Windfang dienten, unterbrachen die eintönige Vegetation.

»Ich fürchte, die Angelegenheit überfordert unsere Fähigkeiten«, seufzte Holger Jerup. »Ich ahne, daß wir nicht viel Zeit haben. Wir sollten einen wirklichen Experten heranziehen.«

»Jemanden, den wir nicht beeinflussen können, wie?« fragte Godfred Fisker empört. »Jemanden, der alles in die Welt hinausposaunt, um sich wichtig zu machen, nicht wahr? Dann ist es mit dem Fremdenverkehr auf Anholt vorbei. Wer bleibt gern auf einer Insel, auf der es spukt?«

»Von wem redest du?« erkundigte sich der Polizist sachlich.

»Von Professor Zamorra«, erklärte der Lehrer. »Das ist ein Franzose, Experte für Übersinnliches, ›Schwarze Magie‹ und Parapsychologie. Ich habe in einer Fachzeitschrift an Hand von Fällen, die er gelöst hat, erstaunliche Dinge von ihm gelesen.«

»Seit wann befaßt du dich mit diesem Kram?« spottete Godfred Fisker. »Und ich dachte immer, neben deinen zahllosen Amouren hättest du keine Zeit für private Hobbys.«

»Warten wir erst einmal ab, was wir erreichen«, meinte der Polizist und fischte eine Zigarette aus der Packung. »Wenn wir nicht mehr weiterwissen, können wir ja diesen französischen Wundermann einsetzen, vorausgesetzt, er ist verschwiegen.«

»Anholt kann es sich wirklich nicht leisten, als Hort von Gespenstern, Kopfjägern und Verrückten dargestellt zu weiden«, bekräftigte Godfred Fisker.

»Wir wären ruiniert.«

»Wie wäre es, wenn du weniger an deinen Geldbeutel, sondern mehr an die arme Frau dächtest?« konterte Holger Jerup.

Jens Olsen versuchte zu vermitteln.

Sie erreichten das Dünengebiet.

»Wo fangen wir an?« erkundigte sich einer der Hilfswilligen.

Jens Olsen übernahm das Kommando.

»Ihr legt erst einmal den Eingang zum Hünengrab frei«, befahl er. »Godfred und ich schauen uns noch einmal genau um.«

»Und ich versuche, brauchbare Informationen aus Ole Munk herauszuholen«, nickte der Lehrer, der die Pelerine über dem Arm trug.

Der Trupp lief auseinander.

Die Leute am Hünengrab ließen sich Zeit. Sie gingen nicht gerade begeistert an die Arbeit. Sie hatten eine Leiche erwartet oder ähnlich Aufregendes, aber keine Aktion zur Rettung dänischer Altertümer.

Der Polizist und Godfred Fisker verschwanden über eine hohe Düne. Sie spähten aufmerksam umher. Irgendwo mußte die Lehrerin aus Deutschland ja geblieben sein.

»Wo lag der Mantel, Ole?« wandte sich der Lehrer an den Schwachsinnigen. Ole Munk lächelte dümmlich. Er begriff überhaupt nicht, worum es ging. Aber er gab sich Mühe.

Schließlich machte der Kranke kehrt und lief zu den Leuten, die den Eingang zum Hünengrab freilegten. Er schnappte sich eine Schaufel und begann wie wild zu arbeiten.

Holger Jerup resignierte.

Als im Lärm der Arbeiten eine Pause eintrat, weil die Männer einen geeigneten Hebebaum suchten, um die Steine wegwälzen zu können, spitzte Ole Munk plötzlich die Ohren.

Er lallte unverständliche Worte und deutete immer wieder auf das Hünengrab. Er gab nicht eher Ruhe, bis Holger Jerup, der etwas abseits saß, mit ihm ging.

Der Schwachsinnige war mächtig aufgeregt.

Dann hörte auch der Lehrer das schwache Geräusch. Im Grab rief jemand um Hilfe. Man verstand keine Einzelheiten, aber da gab sich jemand verzweifelt Mühe, Kontakt mit der Außenwelt aufzunehmen.

Die Entdeckung elektrisierte die Suchmannschaft.

Eiligst wurde ein Schacht gegraben, unter den Steinen hindurch, die den Zugang blockierten. Die Findlinge wurden sorgsam abgestützt Die Arbeit erwies sich als langwierig. Aber in der notwendigen Eile konnten die Retter nicht anders vergehen. Die Felsblöcke, die sich vor den Eingang gelegt hatten, waren mit Menschenkraft kaum aus ihrer Lage zu bringen. Dazu brauchte man Maschinen.

Nach mehr als einer Stunde hatten die Helfer es geschafft. Sie stießen durch. Von innen meldete sich Marion Theben. Sie sprach ein ausgezeichnetes Dänisch.

»Bleiben Sie ganz ruhig! Wir holen Sie heraus«, sagte Holger Jerup.

»Ich gebe mir Mühe«, seufzte die Eingeschlossene.

Dann war sie frei.

Holger Jerup zog sie aus dem Gang, befreite sie vom gröbsten Schmutz und half ihr auf die Füße.

Marion Theben fiel ihm um den Hals. Sie konnte es nicht fassen, daß sie dem unterirdischen Gefängnis lebend entronnen war. Jetzt, wo das Schlimmste hinter ihr lag, streikten die Nerven.

Die Männer hüllten sie in Decken. Sie gaben ihr zu trinken.

Jens Olsen, der Polizist, und Godfred Fisker kehrten von ihrem Ausflug zurück, nicht wenig erstaunt, daß die anderen erfolgreicher gewesen waren.

»Na also«, grinste der Uniformierte.

»Nun hat doch alles eine sehr natürliche Erklärung gefunden.«

Er warf dem Lehrer einen strafenden Blick zu.

»Hoiger wollte schon diesen ausländischen Experten einweihen, diesen Franzosen«, meinte der Polizist. »Gut, daß wir nichts in die Wege geleitet haben. Wie auch immer: Fräulein Theben ist in das Hünengrab gegangen, und durch einen Unglücksfall ist der Eingang zusammengebrochen. Sie wurde verschüttet. Das ist alles!«

»Keineswegs«, widersprach die Deutsche, die sich langsam erholte.

Alle schauten die Frau an, die am Boden hockte, eine Decke um die Schultern gelegt. Sie trank Aquavit, weil sie stark unterkühlt war.

»Nichts ist geklärt«, fuhr die Frau fort. »Wenn ich beschreibe, was ich während meiner Gefangenschaft erlebt, gesehen und gehört habe, werden Sie mich für verrückt erklären.«

Sie begann zu erzählen. Sie verschwieg nichts, erwähnte die Erscheinungen, die sie gehabt hatte. Die Zuhörer sperrten Mund und Nase auf. Der Polizist erlaubte sich ein geringschätziges Lächeln. Er war ein Mann, der es vorzog, mit beiden Beinen auf dem Boden der Tatsachen zu bleiben. Er hielt die Lehrerin schlicht für hysterisch. Vielleicht stand sie unter einem Schock. Jedenfalls konnten ihre Worte nicht ernst gemeint sein. So etwas gab es nicht!

Nur Holger Jerup horchte auf.

»Ich verstehe nichts davon, aber ich würde auf Telehypnose tippen«, sagte er schließlich. »Man hat Ihnen auf diesem Wege Bilder projiziert, die Sie für die Wirklichkeit hielten. Also hat der, der Ihnen diesen üblen Streich spielte, ein Interesse daran, unbekannt zu bleiben. Er scheut das Licht der Öffentlichkeit. Er will keine Zeugen für sein dunkles Treiben. Er hat versucht, Sie so in Panik zu versetzen, damit Sie durchdrehen, vor Angst sterben.«

»Vielleicht hat er auch darauf spekuliert, daß die Dame weniger widerstandsfähig ist, einen schwachen Kreislauf oder ein angeknackstes Herz hat«, bestätigte der Polizist.

»Er wollte, daß Marion Theben nie wieder auftaucht. Er hatte vor, sie auf diese nicht alltägliche Art zu ermorden«, ergänzte Godfred Fisker.

»Aber warum sollte er das tun?« überlegte der Polizist. »Die Dame hat ihn doch nicht zu Gesicht bekommen, konnte ihn niemals identifizieren. Er hatte nichts zu befürchten.«

»Versetzen wir uns in seine Lage«, schlug Holger Jerup vor. »Er geht irgendwelchen mystischen Neigungen nach. Da wird er gestört. Das war Grund genug.«

Der Lehrer begann, seine Kleidung abzulegen, behielt nur die Unterhose an.

»Du willst in das Grab kriechen?« fragte der Polizist.

»Ich hole die Dinge, von denen Marion gesprochen hat«, nickte Holger Jerup. »Wir brauchen jedes Beweisstück. Vielleicht ergeben sich Schlüsse auf den Täter.«

»Er lebt auf dieser Insel. Soviel steht fest«, seufzte Marion Theben. »Jeder von Ihnen könnte es sein.«

»Um Himmels willen!« regte sich Godfred Fisker auf. »Sie werden doch nicht darüber sprechen? Sie machen sämtliche Badegäste verrückt.«

»Außerdem laufen die polizeilichen Ermittlungen noch«, mahnte Jens Olsen und wirbelte herum, weil der Schwachsinnige ihn anstieß und auf einen Schafstall deutete, der etwa dreihundert Schritte entfernt zwischen Ligusterhecken stand.

Der Polizist erstarrte.

Neben dem Gebäude bewegte sich eine Gestalt, die genau den gleichen Umhang trug, wie ihn der Schwachsinnige gefunden hatte. Ein Dreispitz bedeckte den Kopf des Unbekannten.

Inzwischen waren auch die anderen aufmerksam geworden.

»Wer ist das?« frage Godfred Fisker. Er konnte sich nicht erinnern, auf Anholt jemals eine ähnliche Erscheinung erblickt zu haben. Der Mann wirkte, als stamme er nicht aus diesem Jahrhundert.

Jens Olsen lief auf den Schafstall zu.

Das Gelände stieg leicht an. Er geriet außer Atem. Er war das Laufen nicht gewohnt. Meist benutzte er auf seinen Dienstfahrten ein Fahrrad.

Plötzlich wandte sich die stumme Gestalt ab. Sie reagierte weder auf Zuruf noch auf Winken.

Als der Polizist sein Ziel erreichte, war der Fremde spurlos verschwunden. Olsen blickte sich gründlich um. Er betrat das Halbdunkel des Stalles, schaute in jede Ecke. Es gab nicht sehr viele Verstecke.

Der Unbekannte war wie vom Erdboden verschluckt. Er mußte sich in Luft aufgelöst haben. Unmöglich, daß er in der kurzen Zeit hinüber zu dem Herrenhaus der Familie Henderson gerannt war, dem nächsten Gebäude. Und das Gelände war flach wie ein Teller, gewährte einen ausgezeichneten Überblick.

Olsen schüttelte den Kopf.

Später suchte die ganze Gruppe. Ebenfalls ohne Erfolg. Der Mann konnte nicht gefunden werden.

»Dabei werde ich das Gefühl nicht los, daß er etwas mit dieser Sache zu tun hatte«, seufzte der Polizist. »Also ein Mensch aus Fleisch und Blut und kein Dämon oder Fabelwesen, wie ihr mir einreden wolltet.«

***

Marion Theben hatte ernsthaft erwogen, ihren Sommerurlaub auf Anholt abzubrechen. Aber bereits nach einer Nacht ungestörten Schlafes im Ferienbungalow faßte sie wieder Mut.

Godfred Fisker tat alles, um die Lehrerin aus Hamburg zu verwöhnen, allerdings - wie seine Frau meinte - nicht ganz uneigennützig.

Er fuhr die hübsche Lehrerin aus Hamburg in seinem Motorboot spazieren, hielt sich dabei aber immer im Blickfeld der eigenen Frau, die vom Küchenfenster aus die Fanggründe sehen konnte und sicher Alarm geschlagen hätte, wenn sich ihr Mann mit etwas anderem als Fischen und Netzen beschäftigt hätte.

Über ihre Beobachtungen im Hünengrab sprach Marion Theben nicht mehr. Sie hatte Holger Jerup, ihrem dänischen Kollegen, alle Einzelheiten geschildert und schien die Vorfälle aus ihrem Gedächtnis gestrichen zu haben.

Sie lag nach dem Essen im Garten und sonnte sich. Sie fand bereits wieder Gefallen an dem frischen Wind, der von der See herüberwehte, an der Ruhe und dem Frieden einer Landschaft, die nur auf den ersten Blick reizlos und langweilig wirkte.

Von ihrem Liegestuhl aus genoß Marion Theben den Sonnenuntergang. Sie beobachtete das Farbspiel am Horizont, der wie in Flammen stand, sich erst purpurn, dann violett verfärbte.

Jetzt wurde es schlagartig kühl.

Fröstelnd eilte die Lehrerin ins Haus.

Sie zog sich um, kochte Tee und aß zu Abend. Sie mußte mehr als einmal an Holger Jerup denken. Das war ein Mann, für den sie gern ihre Unabhängigkeit geopfert hätte. Gedanken dieser Art hatte sie schon häufiger gehegt. Denn es waren die einsamen Abende und besonders die Wochenenden, an denen sie sich mehr Geselligkeit wünschte, eine Art von Zweisamkeit, wie weder gute Freunde noch Bekannte sie bieten konnten.

Bald feiere ich meinen zweiunddreißigsten Geburtstag, dachte Marion Theben und lächelte bitter. Seit wann feierte man Niederlagen?

Sie trat an den Frisiertisch im Schlafzimmer und stellte sich vor den Speigel. Sie betrachtete sich eingehend.

Niemand konnte behaupten, daß ihr Gesicht nicht hübsch war. Lag es also an ihr, daß sie noch immer unverheiratet war? War sie zu kritisch? An Verehrern hatte es nie gemangelt. Aber jeden Bewerber hatte sie geprüft und als ungeeignet eingestuft - aus den verschiedensten Gründen. Jetzt fand sie sich in einer Position, in der es hieß: zupacken. Bedenken hintenan stellen. Dazu aber fehlte ihr noch der Mut. Dabei drängte die Zeit!

Marion Theben ordnete ihr tizianrotes Haar.

Dabei fiel ihr Blick auf die Tür des Wintergartens, die sich im Spiegel zeigte und bei einer bestimmten Stellung ihres Körpers in das Blickfeld der Frau geraten war.

Die Lehrerin erstarrte.

Hatte sich nicht die Klinke bewegt?

Marion Theben wirbelte herum, unterdrückte einen Schrei.

Fassungslos starrte sie auf den Eingang. Langsam bewegte sich die Klinke nach unten. Sie sah es deutlich.

Marion Theben ergriff die Flucht. Sie rannte in die Küche und von dort aus dem Haus. Von hier konnte sie einen Kiesweg benutzen, der beim Nachbarn endete, vor der Tür von Godfred Fisker.

Als aber Marion Theben um die Ecke bog, prallte sie zurück.

Im Halbdunkel stand eine stumme Gestalt. Der Mann mit dem Dreispitz. Seine weiße Hand hob sich deutlich ab gegen das Schwarz des Umhangs. Seine Augen glühten in einem kalkweißen Gesicht, das größtenteils im Schatten lag. Die Linke krampfte sich um ein Ghurkamesser mit geschwungener Klinge, wie es die Soldaten der britischen Kolonialarmee in Indien benutzt hatten, um ihren Feinden die Köpfe abzuschlagen.

Entsetzt machte Marion Theben kehrt. Sie schrie laut um Hilfe. In Fiskers Haus polterte daraufhin ein Stuhl. Ein Beweis dafür, daß der Hausherr aufmerksam geworden war. Hoffentlich erschien er bald.

Die Frau rannte um ihr Leben.

Der Mann mit dem Dreispitz hatte sich in Bewegung gesetzt. Er verfolgte das Opfer, ruhig, zielstrebig, trieb es in eine ihm genehme Richtung, fort von der Siedlung.

Kopflos stürzte die Deutsche davon und erreichte das offene Feld. Hartstengeliges Gras peitschte ihre Beine. Der Boden war uneben und kostete viel Kraft.

Bisweilen schrumpfte der Vorsprung der Flüchtigen so stark, daß sie hinter sich das Wehen des Umhangs hörte und das Schnaufen des Mannes, der nicht mehr ganz jung sein konnte, zumindest aber ziemlich untrainiert war.

Marion Theben folgte einem Pfad, der nach Norden führte.

Sie hatte sich geschworen, diesen Teil der kleinen Insel nie wieder zu betreten. Jetzt hatte sie keine Wahl.

Plötzlich befand sie sich am Schafstall, dort, wo der Mann mit dem Dreispitz zuerst gesichtet worden war.

Marion Theben spürte ihre Kräfte schwinden. Die Beine wurden schwer wie Blei. Sie weinte vor Verzweiflung. Warum verfolgte dieses Scheusal ausgerechnet sie mit seinem Haß? Was hatte sie dem Mann mit dem Dreispitz getan?

Die Frau rettete sich in den Stall. Schließlich konnte sie nicht ewig vor dem Unhold flüchten. Sie schlug die Holztür hinter sich zu, legte den Querbalken vor und klammerte sich daran. Sie wollte nicht, daß der Verfolger durch einen Spalt in der Tür langte, den Riegel anhob und sich Zutritt verschaffte.

Durch eine Lücke im Rieddach stahl sich bleiches Moñdlicht, malte Silberkringel auf staubiges Gebälk. Fledermäuse hatten sich unter dem Dach eingenistet, hingen nur zwei, drei Meter über dem Kopf der Lehrerin. Die pelzigen Tiere baumelten hin und her, an den Hinterbeinen aufgehängt. Stumpfe Schnauzen nahmen Witterung.

Irgendwo schrie der Totenvogel. Ausdauernd, schrill.

Durch einen Spalt zwischen zwei Brettern bemerkte Marion den Mann mit dem Dreispitz, der um das baufällige Gebäude strich wie ein hungriger Wolf. Er suchte eine Möglichkeit, ohne große Anstrengung einzudringen. Einmal preßte er sein Gesicht an das Holz, lugte ins Innere des Stalls. Er kicherte höhnisch.

Beim Klang dieser Stimme gefror Marion Theben das Blut in den Adern.

Dann schob sich die Klinge des Ghurkamnessers durch die Tür. Der Mann versuchte, den Querbalken anzuliften und aus der Halterung zu heben. Er entwickelte dabei Bärenkräfte.

Marion Theben hängte sich mit dem ganzen Körpergewicht an das Holz aus Eiche. Es war ihre einzige Chance.

Wo blieb Godfred Fisker?

Der Mann mit dem Dreispitz verlor die Geduld. Mit einem bösartigen Knurren säbelte er an der Tür herum. Das scharfe Kampfmesser fetzte ganze Späne heraus. Er versuchte wütend, eine Öffnung zu schaffen, um hindurchlangen zu können.

Marion Theben verlor die Nerven.

Schreiend räumte sie ihre Stellung, zog sich zurück. Sie turnte in das morsche Gebälk hinauf, das die Dachkonstruktion stützte. Sie kletterte so hoch hinauf, wie sie konnte. Zitternd hielt sie sich an einer senkrechten Strebe fest.

Mit weitaufgerissenen Augen verfolgte sie das Zerstörungswerk des Unholds.

Fledermäuse wurden unruhig. Sie lösten sich von ihren Stammplätzen, zirkelten durch die Luft. Aus platten Schnauzen drangen unhörbare Schreie. Ihr Echo wies den ekligen Tieren den Weg. Geschickt wichen sie auch in der Dunkelheit jedem Hindernis aus.

Der Mann mit dem Dreispitz gönnte sich keine Ruhepause.

Dann merkte er, daß die Frau auf der anderen Seite der Tür verschwunden war. Er versuchte es noch einmal nach der Methode, die er zuerst angewandt hatte. Die Klinge schabte über Holz.

***

»Sie hat doch eben geschrien?« fragte Godfred Fisker. Er war so heftig aufgesprungen, daß sein Stuhl zu Boden polterte.

»Sicher. Nun lauf schon hin!« riet seine Frau Dagmar.

Das Ehepaar rannte in den Garten.

So gelangten sie auf die Seite des Hauses, die dem Geschehen abgewandt lag. Sie bemerkten nichts.

»Vielleicht hat sie geträumt«, seufzte Godfred Fisker.

Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut.

»Sie macht nicht den Eindruck, als ob sie hysterisch wäre«, schüttelte Dagmar Fisker den Kopf.

Sie betraten das Ferienhaus.

Die Küchentür stand sperrangelweit auf, schwang, vom Seewind bewegt, hin und her.

Sie entdeckten keine Spur ihres Feriengastes.

Ratlos lief Godfred Fisker zum Querweg, der die einzelnen Bungalows miteinander verband.

Fassungslos starrte er auf die beiden Gestalten, die durch die Nacht hetzten und schon eine ziemliche Entfernung zurückgelegt hatten.

»Der Mann mit dem Dreispitz«, stöhnte Fisker.

»Du mußt hinterher!« schrie seine Frau, die stets an das Naheliegendste dachte. »Du mußt ihr helfen. Beeil dich!«

»Ruf die anderen. Holger soll mit seinem Jeep kommen!« verlangte Godfred Fisker und setzte sich in Trab. Er war kein Sportler. Sein Tempo blieb mäßig. Immer wieder ging ihm die Luft aus, und er mußte eine Strecke im Schritt zurücklegen. Er preßte die Hand gegen die Rippen, unter denen es gewaltig stach und zwickte. Das Blut hämmerte in seinen Schläfen. Solchen Anstrengungen war er nicht mehr gewachsen. Außerdem hatte er es nicht besonders eilig, auf den Feind zu stoßen. Wußte man, was der Kerl alles anstellen konnte? Warum verfolgte er ausgerechnet diese Frau?

Atemlos erreichte Godfred Fisker den Schafstall. Er bemerkte die dunkle Gestalt, die wütend versuchte, das morsche Tor aufzubrechen. Aber auch er wurde gesehen. Unverzüglich machte der Mann mit dem Dreispitz kehrt. Der schwarze Umhang flatterte bei der schnellen Drehung wie die Schwingen eines Vogels.

Ehe Godfred Fisker Einzelheiten erkennen konnte, wurde er überrannt. Der Kerl hob die Messerhand.

Godfred Fisker machte eine schwache Abwehrbewegung. Der Stahl glitt an seinem Unterarm entlang, durchschnitt den Stoff und verletzte Fisker im Gesicht. Er spürte, wie ihm Blut über die Wange lief.

Fisker ließ sich zu Boden fallen, darauf gefaßt, weiter attackiert zu werden. Aber der Angreifer ließ von ihm ab und floh über die Heide, eine große Gestalt mit flatternden Rockschößen und einem Dreispitz auf dem Kopf.

Fisker rappelte sich auf.

Vergeblich versuchte er, das Blut zu stoppen. Er tastete die klaffende Fleischwunde ab.

Dann fiel ihm die Frau ein.

Marion Theben mußte in dem dunklen Stall vor Angst umkommen. Fisker lief - ohne Rücksicht auf seine Verletzung - zur Bohlentür und pochte dagegen.

»Ich bin’s, Marion«, meldete er sich.

Im Eifer des Gefechtes verfiel er in die dänische Sitte, auch flüchtige Bekannte mit dem vertrauten Vornamen anzusprechen, etwas, worauf die Deutschen nicht gerade Wert legten.

»Machen Sie auf!« verbesserte sich Fisker.

Er hörte, wie Marion Theben den Riegel bearbeitete, der offenbar klemmte. Dabei begann sie wieder zu schreien.

Vermutlich war es für ihre Nerven zuviel, das zweite Mal seit ihrer Ankunft in Gefangenschaft zu geraten. Sie weinte vor Angst.

Als sie aber schrie: »Nein, bitte nicht! Hören Sie auf!«, begriff Godfred Fisker, daß Marion Theben Hilfe brauchte.

Vergeblich warf er sich gegen das Tor aus Eichenbrettern.

Da erklomm er das Dach, suchte und fand eine Bresche im Ried, die er in fieberhafter Eile erweiterte.

Als er hindurchklettern konnte, seine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, zuckte er zusammen.

In einer Ecke war Marion Theben zusammengesunken. Sie wimmerte vor Angst. Abwehrend hatte sie den rechten Arm erhoben, um den Kopf zu schützen.

Es gab keinen zweiten Angreifer. Nicht in der Art, wie ihn Godfred Fisker aufgrund der Hilferufe erwartet hätte.

Marion Theben wurde von merkwürdigen Wesen bedrängt. Deutlich hörte Fisker schrille Stimmen, die vor Wut rasten. Grüne Spiralnebel wehten durch das Dunkel des Schafstalles. Gegenstände flogen durch die Luft, verfehlten das Opfer manchmal nur knapp.

Mal segelte ein Brett genau auf den Kopf der Lehrerin zu, mal schepperte ein alter Melkeimer gegen das Gebälk.

Und ständig tanzten diese grünen Schleier aus Funken und merkwürdigen Linien um die Eingeschlossene.

Aus dem Nichts kristallisierte sich eine bleiche Hand heraus.

Deutlich erkannte Godfred Fisker eine Kralle, die nach dem Mädchen langte. Unter den Fingernägeln saß Schmutz oder geronnenes Blut. Die Hand mußte schon mehrfach hingelangt haben.

Marion Theben blutete aus verschiedenen Kratzern und Wunden im Gesicht. Ein leichter Wind ging durch den Schafstall. Die Geister und Morddämonen tobten und schrien. Das war der Chor, der direkt aus der Hölle kam.

Godfred Fisker bezwang seine Angst und ließ sich in die Tiefe fallen, mitten hinein in das Inferno. Und obwohl er deutlich im Schillern der grünlichen Lichtbogen landete, spürte er keinen Widerstand. Dabei hatte das Nichts Stimmen und schrie wie ein waidwundes Tier. Und es hatte Krallenhände und langte zu. Zerrte am Opfer und packte es, bereit, es zu zerfleischen.

Godfred Fisker trug ein kleines Silberkreuz um den Hals. Mehr aus Eitelkeit als aus Frömmigkeit. Er ging selten in die Kirche. Er hatte das Kruzifix zur Konfirmation bekommen und es in einem Anflug von Sentimentalität behalten.

Jetzt fiel ihm nichts Besseres ein, als es zu benutzen. Als Waffe gegen das Unirdische, die Dämonen und Mordgespenster, die gesichtslos die beiden Menschen bedrängten.

Heulend wich die Höllenschar zurück.

Godfred Fisker faßte Mut. Er raffte sich auf. Gebieterisch hielt er das winzige Anhängsel der Gespensterbrut entgegen.

Es war, als stürzten die Pforten der Hölle ein.

Grün wandelte sich in farbloses Gewoge. Die Krallenhand zuckte zurück, als wäre sie im Feuer gelandet. Deutlich erkannte Fisker, wie die Dämonenhand das Stigma zeigte. Aber nicht Blut tropfte aus der Klaue, sondern eine Flüssigkeit, so schwarz wie Teer. Es stank nach Schwefel.

Der Stimmenchor sank zu einem Flüstern zusammen.

Wo immer Godfred Fisker das Kruzifix zeigte, wich der Feind zurück. Der Sieg fiel leicht unter diesem Zeichen.

Der Spiralnebel sank in sich zusammen. Flüstern erfüllte den Raum, dann Jammern und Wehklagen.

Godfred Fisker siegte auf der ganzen Linie.

Er half der Lehrerin auf. Sie öffneten gemeinsam die Tür und traten hinaus in das mondbeschienene Land. In der Feme brummte ein starker Motor. Das mußte die Verstärkung sein.

»Wenn ich von dieser Erscheinung im Gasthof berichte, werden mich alle auslachen«, brummte Godfred Fisker, halb befriedigt über seinen Sieg, halb in Panik wegen der gerade überstandenen Gefahren.

»Glauben Sie jetzt, daß sich merkwürdige Dinge in diesem Hünengrab abgespielt haben?« seufzte Marion Theben erschöpft.

Sie strich eine Haarsträhne aus der Stirn.

»Hier spukt es! Wäre ich doch nie nach Anholt gekommen!«

»Richtig losgegangen ist es erst, seit Sie gekommen sind«, stellte Fisker fest. »Vorher gab es nur vage Gerüchte. Dieses und jenes schreckliche Ereignis. Aber niemals irgendwelche Zeugen dafür. Wir haben uns die Vorfälle augenzwinkernd beim Bier erzählt. Niemand wußte wirklich, ob es die Wahrheit war. Jetzt kann ich nie wieder so naiv über diese Dinge lachen wie früher.«

»Gebranntes Kind scheut das Feuer. Ich hätte so etwas auch nie für möglich gehalten«, nickte Marion Theben.

Holger Jerup kam mit dem Jeep.

Er bremste das Fahrzeug hart ab und sprang aus dem Wagen. Kai Hansen, der Wirt, begleitete ihn; außerdem zwei handfeste Männer aus dem Ort.

Sie schlugen Godfred Fisker auf die Schulter und zogen ihn auf, als er stockend zu berichten begann.

Nur Holger Jerup hörte gespannt zu. Er verzog keine Miene, sondern nickte von Zeit zu Zeit nachdenklich.

Er brauchte nicht die Spuren des Messers an der Tür zu sehen, um überzeugt zu werden. Es hätte nicht einmal der Wunden bedurft, die beide Beteiligten davongetragen hatten.

»Damit hat es jetzt ein Ende«, erklärte der Lehrer schließlich. »Ich weihe Professor Zamorra ein. Nur er kann noch helfen. Mit diesen Dingen werden wir nicht fertig. Wir können uns glücklich preisen, einen solchen Experten auf der Insel zu haben. Wir hätten ihn längst hinzuziehen sollen. Jetzt tue ich es.«

»Da bin ich gespannt, ob dieser Franzose sich wirklich darauf versteht, Geistern und Dämonen das Leben schwerzumachen«, lachte Kai Hansen.

»Ich glaube auch, daß wir ohne seine Hilfe auf die Dauer diesem Treiben nicht gewachsen sind. Um die Wahrheit zu sagen: Ich trage mich mit dem Gedanken, diese Dämoneninsel zu verlassen«, bekannte Marion Theben und betupfte mit einem Taschentuch die zahllosen Kratzspuren in ihrem Gesicht.

»Obgleich es immer noch eine ganz natürliche Erklärung gibt«, mischte sich Kai Hansen ein, der mehr an die Wirkung des Alkohols glaubte, den er in seinem Gasthof ausschenkte, als an das Wirken übernatürlicher Kräfte. Nun konnte er die Lehrerin schlecht verdächtigen, ein Glas zuviel getrunken zu ha ben. Immerhin blieb bei einer Frau noch die Möglichkeit, ihr Hysterie nachzusagen. Darauf lief es seiner Meinung nach hinaus. Im Hünengrab hatte die Deutsche einfach durchgedreht. Verständlich in ihrer Lage. Hier hatte sie schlecht geträumt, war blindlings in die Nacht gerannt, im Schafstall gelandet und dort von einer streunenden Katze bearbeitet worden.

Verdammt, dachte der Wirt. Es gibt nichts auf dieser Welt, was keine sehr natürliche Erklärung findet, wenn man es nur gründlich in Augenschein nimmt.

Und Godfred Fisker war ohnehin kein Held. Der erschreckte sich doch vor einer Maus und machte sie notfalls zu einem Elefanten. Nur, um sein Versagen zu begründen.

»Wir wollen zurückkehren und auf den Schreck einen trinken«, schlug der Wirt nicht ganz ohne Eigennutz vor.

An langen Winterabenden, wenn die Insel sich duckte unter dem Ansturm des eisigen Nordost, wenn an den Ufern des Meeres sich das Eis knirschend auftürmte und Anholt mit einem Panzer umgab, war jedes Thema recht. Warum sollte der Stoff nicht eine gute Story für eine späte Sommernacht hergeben? Da konnte man Stunden debattieren, sich die Köpfe heiß reden und einen guten Schluck nehmen.

Die Gruppe ging zum Fahrzeug.

Ein Schreck stand ihnen noch bevor.

Gerade flammten die Scheinwerfer auf, da rührte sich etwas im Heidekraut.. Gleichzeitig kreischte eine Möve, aus dem Schlaf gerissen. Bewegung und unerwarteter Schrei ergaben einen Sprengstoff, der die Gruppe auseinanderriß. Marion Theben schrie auf. Godfred Fisker duckte sich entsetzt. Kai Hansen erstarrte. Die übrigen beiden Männer drehten sich einmal um die eigene Achse und ließen sich in Deckung fallen. Sie verschwanden hinter dem Jeep, sie thronten auf der Rückwand, weil im Wagen selbst kein Platz mehr gewesen war. Und was da langsam hochtorkelte, ließ ihnen geraten erscheinen, sich aus der Gefahrenzone zu retten.

Es war nicht der Mann mit dem Dreispitz.

Aber ein Mann mußte es sein. Er watete durch das Heidekraut. Er ruderte ungelenk mit den Armen und lallte unverständliche Worte.

»Ole Munk«, rief Holger Jerup erleichtert, der sich als einziger beherrscht hatte.

Der Irre lief heran.

Er starrte mit offenem Mund die Lehrerin an.

»Autofahren!« verlangte er.

Für ihn fand sich schließlich auch noch Platz.

»Kann er es nicht gewesen sein?« fragte Hansen.

»Ich glaube nicht«, schüttelte Holger Jerup den Kopf.

»Ich würde ihn wiedererkennen«, meinte Marion Theben.

»Der Mann mit dem Dreispitz ist größer und schlanker. Nicht so plump«, bestätigte Godfred Fisker.

Holger Jerup fuhr los.

Marion Theben verzichtete auf den Umtrunk. Sie fühlte sich erschöpft durch das nächtliche Abenteuer und brauchte Schlaf. Dabei zitterte ihre Stimme. Sie fürchtete sich vor einer Wiederholung.

Holger Jerup beruhigte sie.

»Wer immer es ist - er wird keinen zweiten Angriff in einer Nacht starten«, erklärte der Lehrer seiner Kollegin. »Und morgen spreche ich mit Zamorra. Er wird die Sache klären.«

»Lange könnte ich das auch nicht mehr aushalten«, seufzte Marion Theben. »Nur die Neugier hält mich auf Anholt. Schließlich möchte ich nach allem auch das Ende mitbekommen.«

»Das werden Sie erleben«, versprach Holger Jerup. »Zamorra ist wirklich eine Kapazität auf diesem Gebiet.«

Sie verabschiedeten sich.

Die Männer zogen in die Wirtschaft.

Marion Theben wurde von Dagmar Fisker empfangen.

»Wie Sie aussehen!« entsetzte sich die Gastgeberin. »Das habe ich noch nie erlebt. Solange wir auf Anholt Gäste haben, ist so etwas nicht passiert. Ich schäme mich.«

»Wofür? Es ist nicht Ihre Schuld. Und schließlich muß es kein Einheimischer sein, der hier sein Unwesen treibt.«

»Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«

»Danke. Ich könnte nicht wieder einschlafen. Dabei bin ich hundemüde. Morgen sieht alles anders aus.«

Marion Theben ging in ihren Bungalow.

Zum erstenmal, seit sie ihren Urlaub auf Anholt angetreten hatte, sollte sie die Nacht in dem teuer bezahlten Bett verbringen.

Langsam zog sie sich aus.

Das Fenster stand im Dreieck. Ein leichter Wind bauschte die Gardine. Plötzlich erschien in dem Spalt ein starres Auge, schwarz wie ein Stück Kohle.

Marion Theben schrie entsetzt auf.

Als sie sich ein Herz faßte und an das Fenster ging, sah sie Ole Munk, den Schwachsinnigen. In großen Bocksprüngen hetzte er davon.

***

Neuigkeiten verbreiteten sich schnell auf Anholt. Die Menschen wohnten eng beieinander, und niemand konnte ein Geheimnis lange für sich behalten. Freundschaft und Blutsverwandtschaft taten ein übriges. Jede Nachricht, hinter der vorgehaltenen Hand im Vertrauen weitergegeben, machte blitzschnell die Runde.

So war es nicht verwunderlich, daß sich die beiden getrennt operierenden Gruppen bald zusammenschlossen.

Holger Jerup suchte Professor Zamorra auf. Er traf ihn an der Mole beim Angeln, nicht gerade eine Beschäftigung für jemanden, der Gespenster jagte.

»Tagsüber habe ich natürlich frei«, lächelte Zamorra. »Wie Sie wissen, treten unsere Freunde aus dem Reich des Übersinnlichen und Übernatürlichen in der Regel nur nachts auf.«

»Das ist wohl das einzige, was ich von derlei Dingen weiß«, seufzte der Lehrer.

Er musterte dabei verstohlen Nicole Duval, die zu Füßen des Meisters hockte und darauf wartete, daß er etwas fing.

Selbst ein Frauenkenner wie Holger Jerup mußte bekennen, daß er ein so hübsches Mädchen nicht zu Gesicht bekommen hatte, seit er sich ernsthaft für das weibliche Geschlecht interessierte.

Zamorra selbst sah auch keineswegs aus wie ein Geisterbeschwörer. Er war ein großer, schlanker Mann in mittleren Jahren. Sein Auftreten war eindrucksvoll. Eigentlich sah er ausgesprochen sportlich aus.

Zamorra blickte den Lehrer an.

»Tut mir leid, wenn ich auf Anholt nicht sofort mit Blitz und Donner in Erscheinung getreten bin«, lächelte der Franzose. »Ich hoffe nur, daß ich trotzdem das Vertrauen der Leute rechtfertigen werde.«

Holger Jerup nickte.

»Davon bin ich überzeugt«, erwiderte er. »Ich selbst käme allein nicht weiter. Zu ungewohnt ist das Gebiet, auf dem ich mich bewege.«

Sie gingen zum Jeep des Lehrers.

»Wir leben hier ohne Komfort«, entschuldigte sich Jerup. »Sicher sind Sie andere Wagen gewöhnt. Aber für den Sand und die unbefestigten Wege der Insel gibt es nichts Besseres als einen Jeep.«

Sie verstauten die Angelutensilien des Professors und stiegen ein. Nicole Duval setzte sich in den Fond.

»Haben Sie schon erste Erkenntnisse gewonnen?« fragte der Lehrer neugierig, während er den Motor startete.

»Es ist zu früh, darüber zu sprechen«, lautete Zamorras Erwiderung.

Aufmerksam schaute er sich um. Er studierte die Leute, sammelte immer noch Eindrücke von der Insel, und sein photographisch genaues Gedächtnis hielt jede Einzelheit fest.

Die Zahl der Akteure auf Anholt war begrenzt. Einer von ihnen mußte der sein, der die Fäden in der Hand hielt. Aber wer?

Sie unterhielten sich auf französisch.

Holger Jerup beherrschte die Sprache leidlich. Manchmal fand er eine Vokabel nicht schnell genug oder beging einen grammatikalischen Fauxpas. Aber er konnte sich gut verständlich machen; darauf kam es schließlich an.

Sie fuhren zum Schulhaus in der Altstadt.

»Wie romantisch«, schwärmte Nicole Duval, als sie im Wohnzimmer saßen.

»Ein Château de Montagne, wie Sie es an der Loire bewohnen, kann ich Ihnen natürlich nicht bieten«, meinte Holger Jerup. »Ich bin daher froh, daß Sie trotzdem meine Einladung angenommen haben.«

»Sie sind gut informiert«, lobte Zamorra.

»Ich habe mehrmals meinen Urlaub in Frankreich verbracht und bin dabei auch ins Tal der Loire gekommen. Eben wegen der berühmten Schlösser. Dabei habe ich Ihren Besitz gesehen. Die nötigen Informationen holte ich mir bei einem Wirt«, erläuterte der Däne.

Er stand auf und machte ein ziemlich feierliches Gesicht.

»Ich bin Ihnen außerordentlich dankbar, daß Sie uns Ihre kostbare Zeit opfern wollen, Herr Professor.«

»Keine Ursache. Ich wäre nicht gekommen, wenn es sich um irgendwelche Poltergeister gehandelt hätte oder die Tatsache, daß eine Witwe Verbindung mit dem Geist ihres verstorbenen Mannes aufnehmen wollte«, erwiderte der Franzose. »Aber Ihre Nachricht hat mich alarmiert. Es sieht so aus, als würden Menschen zú Schaden kommen. Diese deutsche Lehrerin hat Furchtbares erlebt. Sie und ihr Wirt wurden verletzt. Wir sollten das nicht auf die leichte Schulter nehmen.«

»Sie denken an Mord?«

»Das kann jederzeit passieren. Noch fehlen mir Informationen, aber ich glaube, es handelt sich um einen Mann mit erstaunlichen parapsychologischen Kenntnissen und Fähigkeiten. Ich habe einen ebenbürtigen Gegner gefunden.«

»Welche Motive leiten den Unbekannten?«

»Darüber kann ich mir noch kein Urteil erlauben. Ich gehe aber davon aus, daß der Täter von Haß getrieben wird, auf die Frauen im allgemeinen oder den Typ, den Mademoiselle Theben verkörpert, speziell. Ich werde also zunächst die Deutsche verhören, um mir ein erstes Bild zu verschaffen. Wo kann ich sie treffen?«

»Ich werde Sie hinfahren. Noch traut sich die Arme nicht auf die Straße. Immerhin hat sie versprochen, Anholt nicht zu verlassen, bevor die Vorfälle geklärt sind.«

»Das ist sehr wichtig«, nickte Zamorra erfreut. »Denn Marion Theben wird immer wieder Angriffe des Unbekannten herausfordern. Irgendwann stellen wir den Unhold!«

Zamorra hatte den dunklen Anzug abgelegt. Er trug jetzt eine weiße Hose, bequeme Ledersandalen und ein buntes Hemd, das leger über den Gürtel fiel. Er setzte eine Sonnenbrille auf.

»Das Gute an der Sache ist, daß ich kein Polizist bin«, lachte der Professor. »Sonst müßte ich in Uniform herumlaufen. Stellen Sie sich vor: bei diesem Wetter, auf dieser zauberhaften Insel.«

»Seit ich das Meer gesehen habe, denke ich an nichts anderes als an ein kühles Bad«, meldete sich Nicole Duval von nebenan. Sie öffnete die Verbindungstür und zeigte sich im Bikini.

Holger Jerup sog scharf die Luft ein.

Die Französin hatte eine hinreißende Figur. Sie konnte sich den knappsitzenden Badeanzug leisten, was die Taille betraf. Oben allerdings vermochte das spärliche Etwas den Busen kaum zurückzudrängen.

»Brauchst du mich, Chéri?« erkundigte sich Nicole.

Zamorra lächelte verständnisvoll. »Nein, geh nur!«

»Aber halten Sie sich an den öffentlichen Badestrand«, bat Holger Jerup. »Damit es Ihnen nicht ergeht wie Marion Theben.«

»Sie können mich dann ja retten«, lächelte Nicole Duval.

Sie suchte ihre Badesachen zusammen.

Zamorra und Holger Jerup fuhren mit dem Jeep zum Bungalow der Deutschen. Unterwegs, am Strand, setzten sie die Sekretärin des Professors ab.

Am Wasser herrschte ziemlicher Betrieb. Nicole Duval erregte allgemeine Bewunderung.

Die Wellen gingen ziemlich hoch. Schiffe zogen in gebührender Entfernung vorbei. Auf den Dückdalben hockten Möwen.

Der Sand war weiß und warm.

Mit sichtlichem Bedauern riß sich Holger Jerup vom Anblick der reizenden Französin los und überließ sie den Strandlöwen, die in ihren Revieren lauerten.

Zamorra schmunzelte.

Sie fuhren weiter und gelangten zu den beiden Häusern, die Godfred Fisker gehörten.

Der Vermieter empfing die Besucher.

Fisker sah ziemlich zerkratzt aus.

»Das ist der Mann?« erkundigte sich Fisker auf dänisch. Er schien ein wenig enttäuscht. Gierig suchte er nach etwas, das deutlich anzeigte, mit welch außergewöhnlichen Dingen sich Zamorra befaßte. Er sah nur einen gutaussehenden Mann, der selbstsicher auftrat und dessen Augen gebieterisch blickten. Sie beherrschten das Gesicht und saßen unter buschigen Brauen.

»Hier entlang«, bat Fisker.

Seine Frau Dagmar zog es vor, die Szene hinter der Gardine stehend zu betrachten.

Marion Theben lag im Wintergarten und las in einem Buch.

Als Holger Jerup ans Fenster klopfte, schaute sie erschrocken auf. Ihre Nerven waren dünn geworden.

Erleichtert erkannte sie den Lehrer.

Sie schloß die Tür auf.

»Wenn wir dich brauchen, rufen wir dich«, verabschiedete Holger Jerup den Vermieter, der ihm nicht von den Fersen wich.

Godfred Fisker zog sich gekränkt zurück.

Zamorra stellte sich vor.

Sie nahmen im Wohnzimmer vor dem Kamin Platz.

Marion Theben bot Drinks an. Zamorra trank nur aus Höflichkeit mit. Er bevorzugte Weine. Auf diesem Gebiet war er Kenner und Genießer.

Unmerklich brachte Zamorra das Gespräch auf das gewünschte Thema. Er hörte aufmerksam zu, als Marion Theben von ihrem Erlebnis im Hünengrab sprach und die Erscheinungen schilderte, die sie zu Tode erschreckt hatten.

»Gibt es dafür eine Erklärung?« fragte sie schließlich schaudernd.

»Natürlich«, bestätigte Zamorra. »Aber das ist nicht unser Problem. Wir suchen also denjenigen, der in der Lage ist, anderen Menschen auf weite Entfernung gewisse Bilder zu suggerieren. Sie kennen doch die Menschen auf dieser Insel, Holger. Wem trauen Sie es zu?«

Ratlos zuckte Holger Jerup die Achseln.

»Am ehesten Sven Bjoerner«, meinte er schließlich.

»Warum gerade ihm?«

»Er ist ein reicher Lebemann, der auf einem alten Gutssitz mitten auf der Insel hockt und sich im Ort nie sehen läßt. Ein Globetrotter, der in Indien und Nepal, in der Karibik und Afrika war.«

»Was macht ihn verdächtig?«

»Seine Frau ist ihm fortgelaufen. Das würde seinen Haß auf alles Weibliche erklären.«

»Hört sich gut an. Ich werde bei dem Herrn vorbeischauen.«

»Es ist besser, wenn ich mitkomme. Bjoerner beschäftigt einen koreanischen Diener, der nicht so aussieht, als wäre mit ihm gut Kirschenessen. Auf dem Hof laufen zwei scharfe Hunde frei herum.«

»Das klingt ja vielversprechend.« Zamorra stellte sein Glas ab.

»Was ist mit dem Irren? Er hat mich belauscht«, meinte Marion Theben. »Er stand dort am Fenster.«

»Ole Munk ist harmlos«, schüttelte der Lehrer den Kopf. »Für den verbürge ich mich.«

»Aber er trug eine Pelerine. Genauso ein Kleidungsstück, wie es der Mann mit dem Dreispitz bevorzugt«, widersprach Marion Theben.

»Er wird den Umhang gefunden haben. Von selber käme er niemals darauf, sich solch eine Verkleidung zuzulegen. Zudem kommt er nie von der Insel. Glauben Sie, daß man solch einen altmodischen Umhang hier bei uns hersteilen kann? Die Antwort ist nein. Und kaufen kann man so ein Ding auch nicht«, spottete Holger Jerup.

Beschwörend hob Zamorra die Rechte.

»Warum streiten wir uns? Wir werden alle Verdächtigen unter die Lupe nehmen, d’accord?! Vor allem diesen Bjoerner.« Zamorra tat sich etwas schwer mit diesem Namen. Als Franzose hatte er einige Schwierigkeiten, dänische Namen auszusprechen.

»Glauben Sie, daß ich an den Strand gehen könnte?« fragte Marion Theben.

Zamorra überlegte einen Moment lang. Dann erwiderte er:

»Ich denke doch. Meine Sekretärin ist auch schwimmen gegangen!«

Als sie sich von Marion Theben verabschiedeten, bemerkte Zamorra, daß Holger Jerup seiner, Blick an ihrer schlanken Gestalt entlanggleiten ließ.

Er lächelte verständnisvoll.

***

Nicole Duval genoß das Schwimmen in der See. Das Sonnenlicht flimmerte auf Wogenkämmen und Schaumkronen.

Manchmal überschlugen sich die Wellen. Die junge Französin war eine gute Schwimmerin. Trotzdem wurde sie unvorsichtig. Sie arbeitete sich mit kräftigen Armbewegungen immer weiter hinaus. Ein paar Leute am Strand riefen ihr nach. Aber Nicole hörte es nicht.

»Es war eigenartig«, sagte später ein Augenzeuge aus, »sie muß uns gehört haben. Wir haben es auf dänisch und englisch versucht, sie zu warnen. Sie reagierte nicht. Wie von einem Magnet gezogen, entfernte sie sich immer weiter vom Strand. Wir hatten kein Boot, sonst wären wir ihr nachgerudert.«

Nicole Duval trug eine graugrüne Badekappe. Eine nette Kreation, aber leider unpraktisch für das Meer. Denn sie wirkte wie eine Tarnkappe. Die Leute am Strand konnten bald den Kopf der Schwimmerin nicht mehr vom Wasser unterscheiden. Einige glaubten, Nicole wäre bereits ertrunken.

In Wirklichkeit paddelte die Französin weiter, kämpfte sich durch Wellenberge und -täler. Sie gab sich keine Rechenschaft über ihr Vorhaben. Sie wußte selbst nicht, was sie so weit draußen wollte, stellte sich die Frage überhaupt nicht.

Sie schwamm wie ein Automat. Nichts konnte sie aufhalten. Sie hatte längst eine Landspitze zwischen sich und die Zuschauer gebracht. Vom Ufer aus konnte sie nicht mehr gesehen werden.

Nicole Duval spürte kaum noch Arme und Beine. Ihre Kräfte erlahmten. Längst hatte sie den Zeitpunkt verpaßt, an dem sie noch ungefährdet hätte wenden können. Aber sie schaute sich nicht einmal um.

Mechanisch bewegte sie Arme und Beine. Sie lag jetzt ziemlich schräg im Wasser. Die Kühle des Meeres ließ die Muskeln verkrampfen.

Nicole Duval hob mühsam den Kopf aus dem Wasser, schwamm jedoch weiter. Langsam geriet sie in Strömungen, die quer zum Land verliefen. Sie nutzte sie nicht aus, sondern steuerte ein Ziel an, das sie nicht hätte nennen können. Ohne eigentlich zu wissen, wohin sie schwamm, folgte sie einem stummen Befehl.

Um die Französin gab es nichts als Wasser, eine rollende Wüste. Manchmal trieben Tangfetzen vorbei oder Quallen, Tiere aus einem wabbeligen, milchigen Stoff mit zahllosen Nesselfäden. Einige waren blaß, andere tiefviolett.

Bisweilen kam sie mit einer Art in Berührung, die feuerrot gefärbt war. Jeder Kontakt hinterließ brennende Stellen an den Oberarmen, Schultern oder am Hals.

Nicole Duval nahm keine Notiz davon. Sie folgte allen Widrigkeiten zum Trotz einem Kurs, den nicht sie bestimmte.

Langsam blieben selbst die Möwen zurück, die schreiend über ihrem Kopf kreisten. Die Schiffe kamen deutlich näher, die tieferes Wasser brauchten und sich weiter von der Küste hielten.

Ruhe und Einsamkeit wurden erdrückend.

Wie ein Kork im Ozean trieb Nicole Duval dahin.

Seitlich von ihr löste sich ein flaches Rennboot vom Strand. Der rote Flitzer zischte heran. Irgendwo, weit draußen, mußten sich die beiden Linien kreuzen, wenn Boot und Schwimmerin den gleichen Kurs beibehielten. Und es sah nicht so aus, als würde Nicole Duval es sich anders überlegen.

Sie zeigte bereits deutlich Wirkung. Ihre Schwimmzüge brachten sie nicht mehr so schnell vorwärts. Ihr Körper war unterkühlt. Die Lippen färbten sich blau. Sie fror. Aber die Alarmmeldung drang nicht bis in ihr Hirn. Das Bewußtsein schien blockiert oder völlig ausgefallen. Logisches Denken gelang nicht mehr.

Irgendwann konnte Nicole Duval nicht mehr. Noch immer von dem unbändigen Willen beseelt, weiter hinauszurudern, strampelte sie sich ab. Aber Beine und Arme versagten einfach den Dienst, bewegten sich nur noch in Zeitlupe durch das grünliche Wasser. Der Körper versank.

Nicole Duval versuchte nicht einmal, um Hilfe zu schreien. Sie ging einfach unter. Dann wurde ihr schwarz vor Augen. Einen Sekundenbruchteil glaubte sie, das hänge damit zusammen, daß sie tiefer sank. Je weiter sie sich von der Sonne entfernte, desto dunkler mußte das Wasser werden. Erst schiefergrau, dann schwarz wie Tusche.

In Wirklichkeit erstarben alle Bilder, weil Nicole Duval das Bewußtsein verlor.

Leicht wie eine Feder löste sie sich von allem, was sie bislang bewegt hatte, und trieb unter der Meeresoberfläche dahin in Bewegungen, die ihr in den letzten Sekunden ihres Bewußtseins erschienen wie ein Tanz.

Als sie erwachte, mußte sie erst lange nachdenken, um rekonstruieren zu können wie sie in diese Lage geraten war.

Nicole Duval trug noch immer den Bikini und fror erbärmlich. Sie lag gefesselt auf einem Feldbett. Die Decke war von ihren Schultern geglitten, lag zusammengeknüllt am Fußende des harten Lagers. Undeutliches Licht fiel von rechts ein. Es gelangte durch eine Dachluke ins Innere des Speichers, auf dem Nicole Duval gelandet war.

Wer hatte sie an diesen Ort gebracht?

Vergeblich versuchte sie, sich zu erheben. Solide Stahlbänder umschlossen Hand- und Fußgelenke.

Sie betrachtete die Dachpfannen über sich und die staubigen Balken. Kein Geräusch drang an ihr Ohr.

Allerlei Gerümpel stand herum. Darunter ein geflochtener Weidenkorb, dessen Deckel aufgeklappt war. Frauenkleider quollen heraus. Ein verstaubter schwarzer Schuh lag daneben. Wem immer diese Sachen gehörten - er brauchte sie ganz sicher nicht mehr.

Nicole Duval kannte niemanden, der so schlampig mit Dingen umging, die eine Menge Geld gekostet haben mußten. Es waren ein paar Modellkleider dabei, die nicht billig gewesen sein konnten. Sie entsprachen der Mode vor etwa fünf Jahren.

Bestimmt war die Frau, die diese Kleider getragen hatte, tot.

Nicole Duval schaute sich aufmerksam um.

Sie wunderte sich, daß es kein Wasser gab, keinen Proviant. Wann würden die Wächter kommen, um sie zu füttern?

Nicole Duval ging davon aus, jemand, der ein Mädchen entführt hat, mußte auch dafür sorgen, daß es satt wird. Sie wartete gespannt darauf, daß sich jemand um sie kümmerte. Und sie erhoffte sich Hinweise auf den, der sie gekidnappt hatte oder dahintersteckte.

Aber nichts geschah.

Bei Nicole Duval meldete sich jetzt wirklich nagender Hunger. Sie rief. Aber sie erhielt keine Antwort. Nichts rührte sich in dem alten Bauernhaus - oder wo immer sie gefangengehalten wurde.

Unruhig warf sie sich hin und her.

Nachdem sie jeden Winkel in ihrem Blickfeld begutachtet und gemustert hatte, ohne etwas Aufregendes zu entdecken, baute sie eine Brücke, wie sie es bei Ringern gesehen hatte.

So konnte sie auf das schauen, was hinter ihr, an ihrem Kopfende, lag. Es war kein sehr ermutigendes Bild.

Nicole Duval ließ sich wieder auf den Rücken fallen. Sie hatte nicht geschrien, dennoch war sie schockiert.

Sie befand sich nicht allein auf dem Speicher, sondern hatte eine Nachbarin. Allerdings keine Person, die ihr Gefallen finden konnte.

Auf einem ähnlichen Feldbett lag eine Frau, die nur noch eine Mumie war. Ihre Knöchel umschlossen die gleichen kurzen Ketten mit dçn beiden Stahlmanschetten, wie auch Nicole sie trug.

Die Frau mußte hier oben verhungert sein. Und niemand hatte ihre Hilferufe gehört.

War es die Frau, deren Kleider Nicole Duval in dem Weidenkorb gesehen hatte? Wann war sie gestorben? Hatte niemand sie vermißt?

Nicole Duval schluckte trocken.

Zum erstenmal empfand sie so etwas wie Panik.

Sie fühlte sich elend und vereinsamt.

Wenn der Professor sie suchte, wie sollte er ausgerechnet auf dieses alte Gemäuer kommen?

Nicole Duval entschloß sich zu einem Experiment. Mit geschlossenen Augen konzentrierte sie sich auf Zamorra und sendete mit höchster Intensität ihren lautlosen Hilfeschrei.

***

Sven Bjoerner empfing den unerwarteten Besuch nicht unfreundlich, jedoch reserviert. Er mochte fünfzig Jahre alt sein, sah aber wesentlich älter aus. Sein Rollkragenpullover aus Kaschmirwolle mutete etwas eigenartig an, wenn man die hohen Außentemperaturen bedachte. Andere aalten sich am Strand in der Sonne.

Holger Jerup kannte den Gutsherrn natürlich. Selbst, wenn man so zurückgezogen lebte wie Bjoerner, begegnete man früher oder später jedem, der ständig auf der Insel lebte. Es war nur eine Frage der Zeit. Anholt war nicht groß genug, um sich wirklich verbergen und abkapseln zu können. Irgendwann brauchte jeder einen Arzt, den Krämer oder den Pfarrer, einen Fischer, die Fähre oder einen Mechaniker.

Bjoerner, alarmiert durch das Gekläff der Wachhunde, erschien auf der Veranda. Er hielt die Hände in den Taschen seiner Reithose.

Auf einer Koppel hinter dem Herrenhaus weideten Pferde und verrieten, welchem Sport sich Bjoerner in seiner reichlich bemessenen Freizeit widmete.

Landwirtschaft betrieb er schon lange nicht mehr. Der Boden gab nicht genug her, um den Kalkulationsrechnungen moderner Betriebe genügen zu können. Außerdem fehlten die Arbeitskräfte.

Bjoerner hatte das ihm gehörende Land entweder verkommen lassen oder in Weiden umgewandelt. Er machte etwas Heu, um seine Pferde über den Winter zu bringen, und pflanzte kaum mehr als zwei Morgen Weizen und Hafer an. Er hielt ein paar Hühner. Sie waren vor ihm sicher. Er aß kein Fleisch. Er lebte von Fisch, Eierspeisen und Früchten, Gemüse und Kartoffeln.

Der Mann mochte gut zwei Meter groß sein, war hager und für sein Alter noch ziemlich sportlich. Seine stechenden Augen blickten wachsam in die Welt; und mit gewisser Härte, die daher rührte, daß er manchen Nackenschlag eingesteckt hatte.

»Was führt Sie zu mir?« fragte Sven Bjoerner.

Zamorra glaubte, bemerkt zu haben, als hätte es in den Augen des Mannes aufgeblitzt. Doch das konnte auch das Spiel von Licht und Schatten unter dem Verandadach gewesen sein.

»Sie wohnen zwar ziemlich isoliert hier draußen«, meinte Zamorra, »aber ich könnte mir vorstellen, daß Sie trotzdem das eine oder andere beobachtet haben. Sie wohnen dichter am Dünengebiet als jeder andere auf dieser Insel.«

»Dies ist das letzte Haus im Norden«, bestätigte Sven Bjoerner. »Macht mich das sehr verdächtig?«

Jerup lächelte ungläubig. Er konnte sich nicht vorstellen, daß jemand, der wirklich schuldig war, den Verdacht förmlich auf sich zog.

Zamorra lächelte. Er ließ sich niemals überrumpeln.

»Kommen Sie doch herein!« bat der Gutsherr.

Sie folgten Bjoerner in das Wohnzimmer.

Die Möbel stammten aus dem vorigen Jahrhundert und waren aus massiver Eiche gefertigt. Eine Zinnsammlung aus dem sechzehnten Jahrhundert bewies, daß Bjoerner auch an materiellen Dingen Interesse hatte und fest mit seiner dänischen Heimat verwurzelt war.

Sie setzten sich an den runden Tisch.

Es herrschte eigentlich mehr die Herzlichkeit einer geschäftlichen Besprechung. Beide Seiten belauerten sich. Niemand wollte sich eine Blöße geben.

Daran änderte sich auch nichts, als Bjoerner einen ausgezeichneten Wein kredenzte, einen Gewürztraminer.

Zamorra hätte eher erwartet, von diesem sonderbaren Heiligen und Vegetarier zu einem Glas Karottensaft eingeladen zu werden.

»Mein einziges Laster«, lächelte Bjoerner verkniffen, während er fachmännisch den Korken herausholte und einschenkte.

»Ich habe gehört, Sie hätten einen recht interessanten Diener?« klopfte Zamorra auf den Busch, nachdem sie sich zugetrunken hatten.

»Ach, Sie meinen Rik Sung, den Koreaner?« lächelte Bjoerner. »Er ist allerdings ein Wundermann. Ein Meister in Karate und Kendo. Das erstere wird Ihnen bekannt sein. Vielleicht beherrschen Sie es selbst. Beim letzteren handelt es sich um die ostasiatische Kunst des Stockfechtens.«

»Es wurde von Mönchen entwickelt, die bei ihren Wanderungen über Land immer wieder von Räubern und Wegelagerern belästigt wurden, sich aber nicht mit Waffen ausrüsten wollten«, erwiderte der Professor.

Zamorra lobte den Wein. Er betrachtete den Inhalt des Glases gegen das Licht, probierte einen winzigen Schluck und kaute darauf herum. Dann nickte er anerkennend.

»Sie müssen mir Ihren Lieferanten nennen«, bat Zamorra, »Davon würde ich eine Kiste oder zwei nehmen.«

»Zumal Sie über genügend Lagerraum in den Kellern des Château de Montagne verfügen. Vorausgesetzt, die Dämonen haben die Verliese nicht wieder einmal mit Beschlag belegt«, meinte Bjoerner.

Zamorra lachte herzlich.

»Sie kennen die Geschichte?«

»Aber natürlich. Ich bin durch Rik Sung auf die Welt jenseits unserer eigenen aufmerksam gemacht worden. Ich bin dem Übernatürlichen schon in vielerlei Gestalt begegnet, aber niemand konnte mir die Phänomene so trefflich deuten und ihre Wirkungen auf das menschliche Leben wie dieser Koreaner. Dazu muß ich erwähnen, daß Rik Sung zwanzig Jahre in völliger Abgeschlossenheit in einem Bergkloster verbracht hat. Er ist Anhänger des Zen-Buddhismus, übte sich in Meditationen und Kontemplation.«

»Kann man den Wunderknaben kennenlernen?« fragte Holger Jerup.

Sven Bjoerner schüttelte den Kopf.

»Ich bezahle ihn, und er nennt sich Diener. In Wirklichkeit ist er mehr mein Freund und Vertrauter«, erläuterte der Gutsherr. »Ich würde niemals wagen, nach ihm zu klingeln. Aber er legt Wert darauf, für das Geld, das ich ihm gebe, etwas zu leisten. Meist kommt er, wenn ich ihn brauche, von allein.«

»Sie meinen, er errät Ihre Wünsche?«

Zamorra fixierte den Dänen.

»So ist es. Er spürt es. Er hat ein- oder zweimal schon das Sartori-Erlebnis gehabt, wenn Sie wissen, was das ist. Und er verfügt über ein so verfeinertes intuitives Erfassen aller seelischen und anderer Strömungen, daß er in seinen Ahnungen, Vermutungen und Voraussagen fast nie fehlgeht. Ich denke, daß Sie sich nur auf den Gedanken zu konzentrieren brauchen, er möge erscheinen - und prompt kommt er. Der Impuls dieser Gehirnströme - technisch sicher meßbar, wenn auch nicht allzu stark - genügt, um ihn zu erreichen. Wollen wir das Experiment wagen?«

»Ich gehe davon aus, daß es keine Übereinkunft mit Rik Sung gibt, die besagt, er müsse ungerufen erscheinen, wenn Gäste auftauchen?« vergewisserte sich der Lehrer.

Etwas in seiner Stimme verriet, daß der Versuch ihn fesselte.

»Es ist selbstverständlich, daß ich mit offenen Karten spiele«, bestätigte Bjoerner ungerührt.

»Lassen Sie uns das Experiment erweitern«, bat Zamorra. »Wir rufen ihn nicht nur durch unsere stumme Bitte herbei, sondern einigen uns auch darauf, was er als erstes tun soll.«

»Einverstanden«, lächelte Sven Bjoerner. »Es darf nur nichts sein, was naheliegend ist. Sonst sprechen Sie nachher wieder von Zufall.«

»Ich schlage vor, er soll hereinkommen und sich ein Glas Wein einschenken«, meinte Holger Jerup, Zamorra blickte sich unauffällig um.

»Keine Angst«, hob Bjoerner die Hände. »Er ist nicht in der Nähe. Er kann uns nicht hören. Ich verbürge mich dafür, daß alles mit rechten Dingen zugeht. Er hockt drüben in der verfallenen Stallung und meditiert. Es ist der ruhigste Ort auf diesem Anwesen. Er sitzt auf seiner Strohmatte in einer Zelle, die er sich eingerichtet hat, und ist weit fort mit seinen Gedanken. Sie werden sehen. Sobald wir ihn durch unsere Konzentration anrufen und in die Wirklichkeit zurückholen, wird er dort drüben aus dem Tor kommen. Passen Sie auf. Das Experiment beginnt. Stellen wir uns an dieses Fenster hier.«

Die drei Männer erhoben sich.

Holger Jerup machte mit. Er hielt nicht viel von diesem Versuch, aber er wollte kein Spielverderber sein.

Es fiel kein Wort mehr.

Zamorra stand mit verschränkten Armen neben dem Gastgeber. Er wußte um die wunderbaren Fähigkeiten asiatischer Mönche. Daher zweifelte er nicht daran, daß Sven Bjoerner recht behalten würde.

Etwa zehn Minuten verstrichen.

Einmal ermahnte Bjoerner den Lehrer, mit seinen Gedanken nicht abzuschweifen, sondern sich voll zu konzentrieren. Bjoerner selbst schien in gewissem Maß über die Fähigkeiten zu verfügen, die er an seinem koreanischen Freund gerühmt hatte.

Plötzlich schwang das Scheunentor zurück.

Rik Sung trat ohne Hast ins Freie. Zielbewußt kam er über den schlecht gepflasterten Hof.

Eigentlich sah er nicht so aus wie ein Mönch, eher wie ein Sportsmann, war bullig und sehr kräftig. Er trug ein weißes Leinengewand wie ein Jiu-Jitsukämpfer und ging barfuß. Die Außenkanten seiner Füße waren verhärtet. Die Hornhaut mochte gut einen Zentimeter dick sein. Er hatte O-Beine wie ein Steppenreiter.

Sein pechschwarzes Haar war kurzgeschoren. Er rollte die Schultern, während er mit gesenktem Kopf näher kam.

***

Rik Sung betrat das Haus, kam lautlos über den Korridor. Er kam, ohne anzuklopfen, ins Zimmer, verbeugte sich tief unter der Tür mit verschränkten Armen.

Dann fixierte er die Besucher.

Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf Professor Zamorra.

Dann stutzte er. Er lächelte stärker als gewöhnlich, ging schweigend zum Tisch, schenkte sich ein Glas Wein ein und meinte leise: »Sie werden entschuldigen, wenn ich Ihnen nicht zuproste. Ich nehme grundsätzlich keinen Alkohol zu mir. Aber ich gratuliere. Ihr Experiment ist geglückt.« Dann stellte er das Glas auf den Tisch.

Bjoerner bat den Asiaten, Platz zu nehmen. Er behandelte ihn nicht wie einen Diener, sondern als Gleichgestellten. Sein Blick hing förmlich an seinen Lippen, trank von der Weisheit des fernöstlichen Meisters.

»Sie haben unsere Gedanken gelesen?« vergewisserte sich Zamorra.

»Es war ziemlich leicht. Ich spürte, daß Sie alle mit einer gewissen Erwartung in diesem Raum standen. So etwas ist einfach. Das kann jeder feststellen, der nur ein wenig Sensibilität besitzt. Schwieriger ist es schon herauszufinden, was genau Sie wünschten. Das ist eine Sache langen Trainings. Und Ergebnis einer gewissen Operation, die bei mir in frühesten Jahren vorgenommen wurde.«

»Sie meinen das ›dritte Auge‹?«

»Richtig«, bestätigte der Koreaner.

»Was ist das?« mischte sich Holger Jerup ein.

»Lassen Sie mich erklären«, bat Sven Bjoerner.

Er konzentrierte sich und fuhr fort: »Diese Schädeltrepanierung, bei der bestimmte Hirnpartien aktiviert und durch Einsetzen eines winzigen Goldsplitters stimuliert werden, kennt man aus Tibet. Jeder Dalai Lama, der ja eine Reinkarnation Buddhas sein soll, wird auf diese Art behandelt. Der Eingriff ist nicht ungefährlich. Das Ergebnis liegt auf der Hand. Der Patient kann mehr sehen als ein gewöhnlicher Sterblicher. Jeder Mensch ist von einer sogenannten Aura umgeben. Dem normalen Auge unsichtbar kündet sie dem Eingeweihten und Befähigten je nach Farbe, was er von dem Menschen zu halten hat.«

»Wie würden Sie meine ›Aura‹ deuten?« erkundigte sich Professor Zamorra spöttisch.

Rik Sung bewahrte seine Fassung.

»Es wäre sinnlos, wenn ich Sie mit Einzelheiten belästige. Sie besitzen nicht das ›dritte Auge‹. Ich will Ihnen aber so viel verraten, daß Sie dem Haus und seinen Bewohnern nicht wohlgesonnen sind. Sie hegen einen bestimmten Verdacht.«

»Was für einen Verdacht?« erregte sich Sven Bjoerner.

Hektische, rote Flecke prangten auf seinen Wangen. Er machte eine heftige Handbewegung und hätte um ein Haar sein Weinglas umgestoßen.

»Ich habe Ihnen doch von den Vorfällen im Dünengebiet erzählt«, erwiderte Zamorra.

»Aber Sie haben mit keinem Wort verraten, daß Sie mich verdächtigen.«

»Ich habe die Möglichkeit, daß Sie der Täter sein könnten, nicht völlig ausgeschlossen. Das ist alles. Sie wohnen dicht beim Tatort, haben nichts Verdächtiges beobachtet - und Ihre Frau ist Ihnen fortgelaufen, wie ich gehört habe. Das ist alles, was gegen Sie spricht.«

Bjoerner lief rot an.

»Sie meinen, ein spezifischer Frauenhasser hätte die deutsche Lehrerin angegriffen?« schrie der Gutsherr. »Was habe ich damit zu tun? Glauben Sie, ich beschäftigte mich mit so diffizilen Problemen der Parapsychologie und würde nachts wie ein Werwolf herumrennen, um unschuldige Menschen anzufallen?«

»Intelligenz besagt in diesem Fall nichts. Im Gegenteil. Sie ist Voraussetzung für das, was geschehen ist. Dazu bedarf es einer gehörigen Portion von Willenskraft und eben der Fähigkeit, sich der Gesetze jener Welt hinter unserer zu bedienen, wie unsere Wissenschaftler sich der Naturgesetze bemächtigt haben.«

»Was kann ich tun, um mich von diesem häßlichen Verdacht zu reinigen?« erkundigte sich Sven Bjoerner wesentlich ruhiger.

»Sie müssen mir nur gestatten, mich ein wenig umzusehen«, lächelte Professor Zamorra.

»Ich werde Sie durch mein Haus führen«, gelobte Bjoerner. »Wo fangen wir an?«

»Das soll keine Durchsuchung werden«, lehnte Zamorra ab. »Mir genügt es, wenn Sie mir ein Bild Ihrer Frau zeigen.«

Sven Bjoerner erstarrte.

Offensichtlich wurden hier alte Wunden aufgerissen. Trotz aller Beschäftigung mit der Parapsychologie konnte der Däne nicht ganz vergessen, daß seine Frau ihn im Stich gelassen hatte.

Bjoerner ging zum Wohnzimmerschrank, öffnete eine Schublade und kramte in einem Pappkarton, der randvoll mit Photographien war.

Er kehrte mit einem halben Dutzend Aufnahmen zurück.

»Hier ist sie«, meinte Bjoerner leise.

Er vermied es, den Namen seiner Frau auszusprechen. Für einen aufmerksamen Zuhörer und Beobachter wie Professor Zamorra ein Beweis, wie sehr Bjoerner seine Frau noch immer haßte. Das paßte gut in das Gesamtbild.

Bjoerner hatte nur Bilder ausgewählt, die seine junge, hübsche Frau in voller Kleidung zeigten. Badeszenen gab es nicht. Auch dies ein Hinweis, der gewisse Rückschlüsse zuließ.

Zamorra war gewohnt, seine Kombinationen nicht nur auf dem zu gründen, was die Menschen taten, sondern ebenso sehr auf dem, was sie Unterließen.

Rik Sung schien das begriffen zu haben. Er wußte, was Zamorra dachte. Und er bewahrte seine Fassung nur aufgrund eines langen Trainings und eiserner Selbstdisziplin.

Die Ähnlichkeit zwischen der Frau Bjoerners und der deutschen Lehrerin war nicht zu übersehen.

Als sich Professor Zamorra jetzt nach dem Koreaner umdrehte, war dieser verschwunden. Er hatte sich so lautlos entfernt, daß niemand etwas gehört hatte.

Ein seltsames Gefühl beschlich Zamorra, ohne daß er zu sagen wußte, was es für eins war. Er spürte nur drohendes Unheil.

***

Marion Theben hatte ihre Badesachen zusammengepackt und sich auf den Weg gemacht, der sie zu jenem Teil des Strandes führte, wo es um diese Zeit noch sehr belebt war.

Jede Art von Ausflügen - gar in den Norden von Anholt - waren für sie durch die Gefangenschaft in dem Hünengrab und den rätselhaften Erscheinungen, die sie in der dunklen Höhle gehabt hatte, streng tabu. Sie hielt sich ängstlich an die ausgetretenen Pfade der Dänemarkurlauber, die ihre Freizeit auf der Insel im Kattegat verbrachten. Sie wußte nicht sehr viel über die Dinge, mit denen Professor Zamorra täglich zu tun hatte. Er war der Experte. Mochte er herausfinden, wer hinter dem Treiben in den Dünen steckte.

Die Lehrerin fand ein ruhiges Plätzchen, geschützt gegen die Seebrise und eine Kleinigkeit abseits des allgemeinen Rummels, dennoch nah genug, um rechtzeitig Hilfe herbeirufen zu können.

Kinder mit bunten Gummitieren tummelten sich im flachen Wasser, beaufsichtigt von den Eltern. Die größeren Kinder wateten weiter hinaus, versuchten, kleine Schollen zu fangen und Krebse, die sie mit den Füßen aufscheuchten.

Die Fische schossen im Zickzack durch das klare Wasser, suchten die nächste Höhlung und landeten meist unter den bloßen Füßen des Jägers. Wer schnell genug war, konnte die Plattfische dort greifen.

Marion Theben zögerte nicht lange. Sie lief durch den warmen Sand. Die Temperatur war erträglich, obgleich die Sonne bereits ziemlich tief stand. Das Wasser war frisch, aber nicht zu kalt. Durch die Wellen der Brandung, denen man ausweichen mußte, spürte man die Kälte kaum.

Marion Theben watete ins Meer, bis das Wasser ihre Schultern erreichte. In endloser Folge rollten blaugrüne und schieferblaue Wogen auf sie zu. Jede siebte fiel reichlich hoch aus. Dann sprang die Frau jedesmal in die Luft, brachte ihren Kopf gerade noch aus dem Wasser. Das Bad war erfrischend, aber auch anstrengend.

Marion Theben genoß zum erstenmal ihren Urlaub.

Sie glaubte, daß noch herrliche Tage vor ihr lägen. Die einzige Beeinträchtigung der Urlaubsfreude erwartete sie vom Wetter, nachdem Professor Zamorra die mysteriöse Angelegenheit in die Hand genommen hatte.

Der Strand leerte sich.

Marion Theben ging zurück zu ihren Sachen. Sie trocknete sich gründlich ab. Jetzt, da sie im Wind stand, merkte sie erst, wie kühl es geworden war, und rubbelte mit dem Frottiertuch über ihren Körper, bis er krebsrot glühte.

Sie warf eine Bluse über. Dann hüllte sie sich in eine zweite Decke und saß zwischen Strandhafer im Sand, schaute auf das Meer und wartete darauf, daß sich ihr Körper wieder erwärmte. Sie wollte zurück, zumal sich mittlerweile außer ihr nur noch ein Ehepaar mit zwei Kindern am Strand aufhielt. Die Familie rüstete zum Aufbruch, konnte sich aber gegen den lautstarken Protest der beiden Sprößlinge kaum gehaupten. Der Vater brüllte, die Mutter verteilte Kopfnüsse. Für wen zahlte sich der Urlaub eigentlich aus?

Lächelnd wandte sich Marion Theben um.

Wenn sie sich in der Schule mit mehr als vierzig Kindern ähnlich verhielte, wäre sie nicht lange im Amt. Daß die Leute Tugenden immer nur von anderen verlangen, dachte sie.

Marion Theben schaute überrascht auf, als von der Böschung, in deren Windschatten sie lag, Sand herunterrieselte.

Sie wollte schreien, brachte aber keinen Ton heraus. Über ihr stand halbgeduckt der Mann mit dem Dreispitz. Diesmal verbarg er sein Gesicht hinter einer seidenen Maske.

Mit heiserem Knurren sprang er die junge Frau an.

Marion Theben ging zu Boden.

Der Angreifer begrub sie unter sich. Blitzschnell hielt er ihr den Mund zu. Seine Rechte preßte sich auf den Mund der Lehrerin.

»Keinen Laut!« zischte der Unbekannte. »Sonst erlebst du den Sonnenuntergang nicht mehr.«

Er sprach englisch.

Marion Theben dachte an einschlägige Warnungen der Kriminalpolizei, einen Verbrecher durch sinnlose Gegenwehr nicht noch zu reizen. Sie konnte nur hoffen, daß das Rezept nicht versagte. Regungslos blieb sie liegen, den Mann über sich, der durch Gras und Heide nach den Zeugen des Überfalls spähte.

Vater und Mutter waren viel zu sehr mit ihren Kindern beschäftigt, als daß sie auf die Umgebung geachtet hätten. Sie bewachten die Sprößlinge, die sich die Füße im Meer abspülten, abtrockneten und in ihre Turnschuhe schlüpften.

Die Gruppe zog langsam ab. Die Lehrerin resignierte. Wind und Wellen hätten jeden Hilfeschrei erstickt.

Die junge Deutsche zitterte vor Angst und wandte das Gesicht ab, spürte aber den heißen Atem an ihrem Hals. Der Mann lag unbeweglich da, wie ein Raubtier, das eine Beute geschlagen hat. Er rührte sich nicht, bis die Luft rein schien.

Dann gab er sein Opfer frei, aber nur, um einen Strick zum Vorschein zu bringen. Er befahl ihr in barschem Ton, die Hände auf den Rücken zu nehmen und sich umzudrehen.

Er schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein, befürchtete offensichtlich keine Gegenwehr, vielleicht, weil er die Frau um Haupteslänge überragte.

Die deutliche Geringschätzung ihrer körperlichen Kraft irritierte Marion Theben. Das machte sie wütend. War sie niemand? Sie durfte sich rühmen, nicht gerade unsportlich zu sein. Dies hier war etwas anderes als der feige Überfall am Hünengrab. Sie sah, daß sie es mit einem Menschen aus Fleisch und Blut zu tun hatte. Und schließlich war sie kein hilfloses Opferlamm.

Blitzschnell stellte die Lehrerin dem Mann ein Bein und stieß ihm mit aller Kraft vor die Brust. Er taumelte und schwankte, war völlig überrascht, fiel aber nicht. Jäh ließ er den Strick fallen und packte Marion Theben an den Oberarmen. Stumm rang er mit ihr. In seinem hageren Körper steckte mehr Kraft, als sich vermuten ließ. Der Griff der Hände, die in schwarzen Handschuhen steckten, erwies sich als eisern. Langsam zwang der Angreifer die Frau in die Knie. Kein Wort fiel. Der Mann atmete nur etwas heftiger.

Wütend packte Marion Theben nach der Seidenmaske, riß das Ding herunter.

Die Lehrerin schrie auf.

Nicht ein Gesicht zeigte sich, sondern eine Dämonenfratze. Bizarr, schrecklich, furchteinflößend.

Der Mann mit dem Dreispitz nutzte seine Chance. Er warf das Opfer zu Boden, kniete sich auf die Frau und verdrehte ihr die Arme. Dann fesselte er sie langsam und gründlich.

»Noch so ein Ding, und ich verliere die Geduld!« keuchte der Mann mit dem Dreispitz und der grauenhaften Maske.

Er stieß sein Opfer vorwärts.

»Darf ich mich wenigstens anziehen?« fragte Marion Theben zitternd.

»Wozu? Das ist reine Zeitverschwendung.«

Der Kerl lachte hämisch.

Er stieß die Gefesselte rücksichtslos vor sich her. Die Badesachen der Lehrerin blieben zurück; und die schwarze Maske des Angreifers, die nicht sein Gesicht, sondern die noch schrecklichere Dämonenmaske verhüllt hatte. Marion Theben drehte sich nur einmal um, während sie dem unbekannten Ziel entgegenstrebten. Sie ertrug den Anblick des verzerrten Gesichtes mit den hervorquellenden Augen kaum noch. Die Maske war scheußlich bemalt und wirkte satanisch.

Die Stimme des Mannes klang hohl und dumpf.

Wer kostümierte sich so mitten in Europa, in Dänemark?

Marion Theben mochte nicht einfach den Schluß ziehen, daß es sich um einen Verrückten handelte. Zu zielsicher handelte der Mann in seinem Haß, dessen Gründe ihr unbekannt waren.

Die ganze Zeit über betete die Lehrerin stumm, irgend jemand möge ihren Weg kreuzen und sie aus der Gewalt dieses Unholds befreien.

Aber niemand ließ sich blicken. Zu ungünstig war die Tageszeit. Die meisten saßen am Abendbrottisch. In den Ferienbungalows flammten die Lichter auf. Autos rumpelten entfernt auf Schotterwegen vorbei. Marion Theben bekam sie nicht zu Gesicht, aber sie hörte das Brummen der Motoren.

Der Mann schien sich genau auszukennen. Er nutzte das Gelände meisterhaft für seine verbrecherischen Zwecke, führte sein Opfer von Deckung zu Deckung. Mal schützte sie ein Hohlweg gegen ungebetene Sicht, mal ein Getreidefeld oder eine Hecke.

Und plötzlich erkannte Marion Theben, wo dieser ungewöhnliche Spaziergang enden sollte. Immer einsamer wurde die Gegend. Die freundlich wirkenden Lichter menschlicher Behausungen blieben zurück. Die Landschaft änderte ihr Aussehen.

Marion Theben sah endlose Heideflächen.

Sie gingen in den Norden, in das Gebiet, das Marion Theben gleich nach der Ankunft fast zum Verhängnis geworden wäre.

»Nein!« sträubte sie sich. »Ich gehe nicht weiter!«

Der Mann hinter ihr lachte drohend, versetzte ihr einen Stoß. Aber Marion Theben ließ sich zu Boden fallen.

»Und wenn Sie mich umbringen, ich gehe keinen Schritt weiter!« wimmerte die Lehrerin.

Der Maskierte zog ein Messer, das er im Gürtel unter der Pelerine trug. Es war ein Flammendolch. Die Waffe war stark gebogen; eine Arbeit, die wohl aus Asien stammte, wie der Löwenkopf und die Rubinaugen verrieten. Die Scheide war mit rotem Samt verkleidet.

»Vorwärts!« befahl der Unheimliche.

Er packte die Frau an den Haaren und zerrte sie hoch. Dann setzte er den Dolch an ihre Kehle.

»Wenn ich nicht anderes mit dir vorhätte, würde ich dich hier und auf der Stelle töten«, zischte der Mann mit dem Dreispitz und verstärkte den Druck der Klinge.

»Was habe ich Ihnen getan?« jammerte Marion Theben zitternd.

»Nichts. Deine bloße Existenz ist bereits eine Herausforderung«, fauchte der Maskierte.

Er versetzte der jungen Frau einen Tritt, zwang sie weiterzumarschieren, Erschöpft und am Rande ihrer Nervenkraft taumelte Marion Theben über die Heide. Die Sonne versank gerade am Horizont, der in Flammen zu stehen schien.

In der Feme ragte das Hünengrab auf.

Sie näherten sich dem spitzkegeligen Buckel.

Böse Erinnerungen erwachten in Marion Theben.

Sie dachte an den Schrumpfkopf und an die Frau ohne Arme. Würde dieser Mensch auch sie zerfleischen und verstümmeln? Auf welchen unbekannten Altären gedachte er sie zu opfern? Welche satanischen Messen wollte er feiern, während er sich an ihrer Qual weidete?

In der Feme heulte ein Hund auf einem Bauernhof. Der schaurige Schrei fegte über das ebene Land, auf dem nur ein paar sturmzerzauste Bäume überlebt hatten. Sie unterbrachen das Einerlei des Heidekrauts und belebten dessen Braun mit dem Grün ihrer Blätter.

»Lassen Sie mich doch gehen!« bettelte Marion Theben fast wahnsinnig vor Angst. »Ich verrate kein Sterbenswörtchen!«

»Sicher nicht!« knurrte ihr unheimlicher Begleiter, der sich jetzt damit begnügte hinter der gefesselten Lehrerin herzugehen. Er hatte seinen Dolch inzwischen weggesteckt. Wohin sollte die Gefangene hier schon fliehen? Wo fand sie ein brauchbares Versteck? Hier gab es kein Entkommen. Längst hatten sie die unsichtbare Grenze überschritten. In diesem Teil der Insel herrschte unbestritten der Mann mit dem Dreispitz, der Frauen jagte und tötete, von denen man bislang immer angenommen hatte, sie wären ertrunken. So geschickt hatte der Täter falsche Spuren gelegt. Für einen simplen Dorfpolizisten genügte es jedenfalls allemal. Wäre nur dieser verdammte Holger Jerup nicht aufmerksam geworden. Wieso steckte er seine Nase in diese Angelegenheit? Warum hatte er Unterstützung aus Frankreich geholt, diesen Professor Zamorra?

Ich werde ihn mir holen, dachte der Mann mit dem Dreispitz, er soll büßen. Und den Professor hebe ich mir zum Schluß auf.

Sie liefen in die Dünen hinein.

Zwischen hohen Sandbergen lag ein schmaler, windgeschützter Hohlweg, der an den Rändern mit hartstengeligem Gras bewachsen war.

In dieses Versteck trieb der Maskierte das Opfer.

Marion Theben prallte zurück.

In der Nische flackerten sieben schwarze Kerzen. Eine mumifizierte Hand baumelte von einer verdorrten Wurzel. Der Schrumpfkopf steckte auf seinem Pfahl. Das Licht brach sich in seinen erloschenen Augen. Es sah aus, als grinse die scheußliche Reliquie höhnisch.

Marion Theben sank wimmernd in die Knie.

Sie hatte vier Pflöcke erkannte, die im Boden steckten. Jeder war mit einer Drahtschlinge versehen.

Die junge Lehrerin mußte sich auf den Rücken legen. Dann band der Maskierte sie zwischen die Pflöcke wie ein Fell, das zum Trocknen ausgebreitet wird.

Regungslos stand der Unheimliche vor seinem Opfer.

Wolkenfetzen segelten über seinen Kopf dahin. Die Maske verbarg sein Gesicht. Hinter schmalen Sehschlitzen funkelten tückisch die Augen.

Zum zweitenmal befand sich Marion Theben in der Gewalt des Mannes. Diesmal würde das Abenteuer nicht so glimpflich ausgehen wie das im Hünengrab. Die Vorbereitungen verrieten es.

Der Mann warf den Umhang ab.

Darunter trug er ein enganliegendes Trikot, das mit magischen Zeichen und Symbolen bedeckt war.

Der Mann entzündete die Kerzen, die er in einer bestimmten Ordnung aufstellte. Der Wind blies immer wieder die Flammen aus, sobald der Maskierte sie aus den schützenden Nischen in der Böschung holte.

Es dauerte eine Weile, bis er es geschafft hatte. Er stülpte Plastikhauben über die Flammen. Offenbar stieß er jedesmal auf die gleichen Schwierigkeiten, wenn er hier in den Dünen seine nächtlichen Messen feierte. Ob er das Messer benutzte, um sein Opfer zu töten? Marion Theben wand sich in den Fesseln.

Es begann zu regnen.

Dicke Tropfen klatschten in das Gesicht der Lehrerin.

Sie achtete nicht darauf, sondern ließ den Mann mit dem Dreispitz nicht aus den Augen. Er legte jetzt seine merkwürdige Kopfbedeckung ab.

Beschwörungen murmelnd umschritt er die Richtstätte.

Marion Theben verstand kein Wort. Der Mann benutzte eine ihr völlig unbekannte Sprache. Die Lehrerin vermochte nicht einmal zu erraten, um welches Idiom es sich handelte.

Deshalb ging ihr der Sinn der Kulthandlungen auch nicht auf. Sie konnte nur beobachten, was der Maskierte tat.

Der Angriff kam ziemlich überraschend.

Der Mann mit der Dämonenmaske zückte die Waffe und warf sich über die Frau. Stahl blitzte im bleichen Licht des Mondes…

***

Zamorra verabschiedete sich ziemlich spät von Sven Bjoerner. Der Däne konnte, wenn er nur wollte, sehr spannend und fesselnd berichten. Er hatte lange Reisen ins Ausland unternommen - sehr zum Leidwesen seiner Frau. Sie hatten ihn nach Borneo geführt, nach Sumatra und Taiwan. Er war drei Jahre durch den Dschungel Südamerikas gezogen, nur mit einem eingeborenen Führer, und hatte fast ein Jahr unter den Jivaros gelebt, berüchtigten Kopfjägern, die mit den Schädeln Verstorbener oder von ihnen erschlagener Feinde Totenkult betrieben.

Zum Schluß bestand Sven Bjoerner darauf, seine Besucher durch das Haus zu führen. Er zeigte sämtliche Räume bis auf einen, der am Ende des Korridors im ersten Stock lag. Es mußte sich dabei um einen ziemlich kleinen Raum handeln. Er hatte kein Fenster, wie Bjoerner versicherte. Dort gab es nicht einmal elektrisches Licht.

»Es ist so kalt«, klagte Bjoerner. »Ich liebe den warmen goldenen Schein flackernder Kerzen.«

»Da haben Sie nicht unrecht«, pflichtete ihm Zamorra bei. »Ein Essen zu zweit, in einem gemütlichen Lokal, bei Kerzenlicht - das kann sehr romantisch sein. Meine Sekretärin Nicole schwärmt davon. Ich kann nur hoffen, daß ich noch einmal Gelegenhit habe, sie auf diese Art zu verwöhnen.«

»Warum nicht?« fragte Sven Bjoerner verdutzt.

»Wenn sie dem Mann mit dem Dreispitz in die Hände fällt, sehe ich schwarz«, seufzte Zamorra. »Er wird sie in seinem krankhaften Haß auf die Frauen ermorden, fürchte ich.«

»Der Mann mit dem Dreispitz?« lachte Sven Bjoerner. »Das ist doch nur ein Hirngespinst. Wie Rübezahl oder der Schimmelreiter, der gefleckte Aaron, der Golem oder die Heinzelmännchen. Sie sollten das nicht zu ernst nehmen.«

»Tatsache ist, daß Nicole verschwunden ist«, widersprach Zamorra. »Ich konzentriere mich dauernd auf dieses Problem. Normalerweise hätte ich keine Schwierigkeit, mit meiner Sekretärin auf telepathischem Wege Kontakt aufzunehmen. Glauben Sie mir, ich habe das zur Unterhaltung bereits demonstriert. Irgendein Gegenstand wurde versteckt, und ich habe ihn gefunden, ohne herumzukramen oder zu suchen, einfach dadurch, daß ich mich auf ihn konzentrierte.«

»Wie praktisch«, spottete Sven Bjoerner.

»Aber in diesem Fall klappt es nicht. Irgend etwas stört den Empfang. Ich vertiefe mich in das Problem, ich denke intensiv an Nicole, bekomme jedoch keine Verbindung mit ihr. Es ist, als störe mich ein fremdes Magnetfeld. Nichts erscheint vor meinem geistigen Auge. Ich werde Nicole auf diesem Wege nicht finden.«

»Vielleicht liegt es daran, daß es gar keinen Sender mehr gibt?«

»Sie meinen, Nicole wäre tot?« Zamorra schüttelte entschieden den Kopf. »Das wüßte ich. Nein, ich dringe einfach nicht durch das Sperrfeld, das jemand um Nicole gelegt hat. Er muß über die gleichen Fähigkeiten wie ich selbst verfügen und kämpft mit den gleichen Waffen. Ein Irrtum ist ausgeschlossen.«

»Wer sollte das sein? Ich schwöre Ihnen, ich habe keine derartigen Fähigkeiten.«

»Das stimmt nicht. Was Sie uns über die Kulthandlungen der Jivaros erzählt haben, war sehr aufschlußreich.«

»Nun ja, Eingeborene! Da kommt man niemals ohne Schamanen oder Medizinmann aus. Aber wir sind hier in Europa, in Dänemark.«

»Täuschen Sie sich nicht«, warnte Zamorra. »Je rationaler der Mensch sich gebärdet, desto wilder begehrt das Unterbewußtsein auf, sein zweites Ich gewissermaßen. Es stellt Ansprüche, wenn es unterdrückt wird. Es schleicht sich über Traum und Vision, Magie und Aberglaube wieder ein. Was ist unser Fetzen Bewußtsein, auf das wir so stolz sind? Es gleicht einem Eisberg. Der größere Teil liegt in den tieferen Schichten der menschlichen Persönlichkeit. Ich sage Ihnen, daß es noch heute Hexen in Neapel gibt. Und das hat keineswegs etwas mit mangelnder Bildung oder Primitivität zu tun. Besuchen Sie mal Wahrsager und Sterndeuter. Sie würden erstaunt sein, welche Leute da hingehen.«

»Sie sind überzeugt von dem Einfluß des Übersinnlichen und Übernatürlichen auf die heutige Welt?«

»Allerdings. Es gibt zu viele Beweise.«

»Schade - wir könnten gut miteinander auskommen«, murmelte Sven Bjoerner. Er senkte den Kopf.

»Was hindert uns daran?« forschte Zamorra.

Unmerklich hatte er das Gespräch dem kritischen Punkt entgegengetrieben. Er hatte Bjoerner verhört und ausgehorcht, ohne daß dieser gewiß nicht dumme Mann etwas geahnt hatte. Nun schnappte die Falle zu.

»Ich zeige Ihnen jetzt die Räumlichkeiten«, murmelte der Däne.

»Mich interessiert dieser Verschlag mit der schwarzen Tür«, beharrte Zamorra. Eine innere Stimme riet ihm, fest zu bleiben.

»Es ist nur eine Rumpelkammer«, wehrte sich Bjoerner.

»Haben Sie keinen Schlüssel?«

»Allerdings nicht. Ich benutze den Raum nicht. Ich glaube, ich habe seit Jahren nicht hineingeschaut«, seufzte Bjoerner.

Lügen lag ihm nicht. Ihm war anzusehen, daß er etwas zu verbergen hatte. Hilflos starrte er auf den Koreaner.

Rik Sung stand mit gekreuzten Armen da, schaute Zamorra an. Seine Augen glühten. Ihr Blick saugte sich an dem Professor fest. Ein stummer Zweikampf begann.

Zamorra hielt mühelos stand. Er war auf hypnotischem Wege nicht zu beeinflussen. Selbst ein Meister wie dieser Asiate durchbrach nicht die Sperre. Zamorra verfügte über einen unbeugsamen Willen. Er war kein gutes Medium.

Zamorra gewann das Duell. Er konnte zwar Rik Sung nicht bezwingen, aber er wurde auch nicht dessen Opfer.

Holger Jerup ahnte, daß da etwas Ungewöhnliches vor sich ging, aber er fand keine rechte Erklärung. Er wunderte sich nur, daß es nicht voranging.

Schließlich wandte sich Zamorra lächelnd ab und untersuchte das einfache Schloß. Er zog ein Stück Zelluloid aus der Brusttasche.

»Sie verzeihen diese Profimanier«, meinte Zamorra und sorgte dafür, daß das Schloß aufschnappte. Er stieß die Tür zurück.

In dem winzigen Raum herrschte ägyptische Finsternis.

Zamorra brachte eine Taschenlampe zum Vorschein und schaltete sie ein. Ihr zitternder Strahl entriß allerlei Plunder der Finsternis. Da gab es Reisesouvenirs aus verschiedenen Kontinenten. Ausgestopfte Tiere, Waffen, Tanzmasken und Schmuck eingeborener Völker.

Ganz in der Ecke aber stand ein schwarz ausgeschlagener Sarg.

Zamorra trat näher.

Der Lehrer folgte ihm auf dem Fuße.

Beide prallten zurück.

Im Sarg lag ein Skelett. Zwischen bleichen Rippen webten Spinnen ihre Netze. Staub bedeckt die Knochen. Der Schädel fehlte.

Von einem Deckenbalken baumelte ein Schrumpfkopf.

»Ein toter Dajakkrieger«, erklärte Sven Bjoerner.

»Sie haben ihn gekauft?«

»Eingetauscht. Gegen einen Ballen Tuch und ein bißchen gepreßten Tabak. Ich fand ihn in einem Dorf am Sepik.«

»Man hat Sie betrogen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sehen Sie sich die Beckenknochen an. Dies hier ist das Skelett einer Frau. Wußten Sie das nicht?«

»Natürlich nicht.«

Vergeblich suchte Zamorra nach Hinweisen auf die Identität der Toten. Er fand weder eine Verletzung noch irgendein Zeichen, aus dem er Herkunft und Todesart der Verstorbenen ableiten konnte. Wahrscheinlich fehlte deswegen der Kopf. Der Mörder hatte ihn versteckt, um sich nicht zu verraten.

»Ich glaube, die Dajaks sind nicht allzu groß«, kombinierte Zamorra. »Diese Frau aber maß etwa einsdreiundsiebzig. Sie war knapp einen halben Kopf kleiner als Sie.«

Sven Bjoerner sagte nichts. Er starrte zu Boden.

»Was wollen Sie damit sagen?« schaltete sich Rik Sung ein.

»Wann ist Sven Bjoerners Frau verschwunden?«

»Als ich vor drei Jahren kam, war sie nicht mehr im Hause«, gab der Koreaner Auskunft. »Allerdings habe ich das Thema nie angeschnitten. Fragen Sie Herrn Bjoerner.«

»Ich verweigere jede Aussage«, kreischte Bjoerner. »Das ist ja lächerlich. Meine Frau lebt. Soll ich Ihnen ein paar Karten zeigen, die Sie mir geschrieben hat? Eine davon stammt aus diesem Jahr.«

»Das Skelett ist mit Sicherheit älter. Ungefähr drei Jahre. Und Ihre Frau hat sich vor sechs Jahren aus dem Staub gemacht, nicht wahr?«

Zamorra blieb ganz ruhig. Aber Bjoerner ging hoch wie eine Rakete.

»Ich verbitte mir Ihre Verdächtigungen. Ich bin kein Mörder.«

»Jedenfalls sind Sie nicht unbedingt für Ihre Taten verantwortlich zu machen«, bestätigte Zamorra.

»Wollen Sie behaupten, ich wäre geisteskrank?«

»Keineswegs. Aber ich brauche Ihnen nicht zu erklären, was Hypnose ist. Sie kennen ihre verheerende Wirkung, wenn sich ein Unberufener diese Mittels bedient, um andere zu beeinflussen.«

»Wer sollte das bei mir probieren?«

Bjoerner blieb der Mund offen.

Sicher, er litt unter ständigen Kopfschmerzen, die nicht organischen Ursprungs sein konnten. Besonders stark nach Vollmondnächten. Er hatte das immer auf eine besondere Wetterempfindlichkeit zurückgeführt. Niemand konnte die Symptome besser heilen als Rik Sung. Er war ein Meister auf diesem Gebiet.

Lächerlich! Bjoerner verwarf augenblicklich den absurden Verdacht. Er vertraute dem Asiaten, hatte nie Grund zur Klage gehabt. Rik Sung war ein gebildeter Mann. Eigentlich hatte er unmerklich die Führungsrolle im Verhältnis der beiden Männer übernommen. Einfach durch seine Persönlichkeit. Aber es war Unsinn anzunehmen, er könnte seine Vormachtstellung mißbraucht haben. Warum sollte er einen anderen Menschen zu irgendwelchen dunklen Zwecken mißbrauchen, ihn durch Hypnose zu Taten zwingen, die im Normalzustand der betreffenden Person unmöglich gewesen wären?

Sven Bjoerner erschrak. »Ich brauche Gewißheit«, murmelte er.

»Ich erledige das für Sie«, versprach Zamorra.

»Was wollen Sie unternehmen?«

»Zeigen Sie mir die Briefe Ihrer Frau!«

»Keine Briefe. Nur Postkarten mit einem kurzen Gruß. Und ich habe immer geglaubt, meine Frau wolle Salz in die Wunden streuen, die sie mir zugefügt hatte«, meinte Sven Bjoerner.

Der Däne schien sichtlich angeschlagen.

Sie verließen die Rumpelkammer.

»Ich werde die Polizei bitten, das Skelett abzuholen und im Labor gründlich untersuchen zu lassen. In Grena gibt es dazu bessere Möglichkeiten als hier auf der Insel. Vielleicht bekommen wir etwas heraus. Wir müssen Klarheit haben. Dies könnte Ihre Frau sein«, erklärte Zamorra, während sie die Treppe hinuntergingen.

Sven Bjoerner holte die Postkarten. Er hatte sie offenbar in seinem Bücherschrank aufgehoben. Zamorra fand das seltsam. Schließlich haßte der Däne seine Frau, weil sie ihm davongelaufen war. Er schien auch nie geantwortet zu haben. Hatte er diese Beweise dafür, daß seine Frau noch lebte, aus eigenem Antrieb aufbewahrt? Oder lag auch hier eine Fremdbeeinflussung vor? Wie weit war Bjoerner Herr seiner Sinne?

Mit Hilfe anderer handschriftlicher Zeugnisse der Frau Bjoerners stellte Zamorra nach eingehender Untersuchung fest, daß die Handschrift identisch war. Weitere Ermittlungen verboten sich von selbst. Auch hier konnte nur ein Polizeilabor weitere Erkenntnisse liefern. Schließlich ließ sich feststellen, zu welcher Zeit die Karten geschrieben worden waren.

»Ich nehme das alles mit«, entschied Zamorra.

»Bitte, verschaffen Sie mir Klarheit«, bettelte Sven Bjoerner.

»Alle Karten wurden in Kopenhagen aufgegeben«, nickte Zamorra. »Dort müßte Ihre Frau zu finden sein.«

Bjoerners Gesicht verklärte sich.

»Sie hat die Stadt sehr geliebt. Das war ihre einzige Schwäche. Sie hielt es auf dieser öden Insel einfach nicht aus. Ich habe sie zu oft allein gelassen.«

»Jens Olsen, der Polizist, wird die Beweisstücke seiner Vorgesetzten Behörde in Grena zuleiten«, gab Zamorra Auskunft. Er konnte es sich leisten, mit offenen Karten zu spielen. Er wollte den Gegner verunsichern, ihn zu einer Unvorsichtigkeit verleiten. »Die Behörden werden nach Ihrer Frau fahnden.«

»Wann erwarten Sie das Ergebnis?«

»Schlecht zu sagen. Aber mehr als drei Tage wird es kaum in Anspruch nehmen«, lächelte Zamorra.

»Ich muß wissen, ob das Skelett dort oben…«, flüsterte der Däne und starrte auf seine Hände, »… ich müßte… ich müßte mich doch erinnern können, wenn ich… So etwas verdrängt man schließlich nicht einfach.«

»Haben Sie noch nie etwas von ›Erinnerungssperre‹ gehört?«

»Bei diesen Dingen würde sie kaum wirksam werden. Einen Mord vergißt der Täter niemals.«

»Es sei denn, er hat ihn nicht bewußt begangen.«

»Hypnose, wie?« Bjoerner schüttelte den Kopf. »Ich würde es merken. Ich bin nicht gerade ein Laie auf diesem Gebiet. Ich gebe zu, ich eigne mich als Medium, würde aber im Wachzustand wissen, was geschehen ist.«

»Das behaupten Sie. Aber irgendwann findet jeder seinen Meister.« Zamorra blickte dabei den Asiaten an.

Die jettschwarzen Augen des Koreaners hielten seinem Blick stand. Rik Sung verzog keine Miene.

***

»Du weißt, wo du sie findest«, raunte der Koreaner. »Geh, und töte sie. Bring mir ihr Herz. Sie gehört dir! Du kannst dich an ihr rächen für alles, was sie dir angetan hat!«

Unruhig warf sich Sven Bjoerner auf seinem Lager hin und her. Er war schweißgebadet. Vor einer Stunde war Zamorra gegangen, um dem Polizisten Jens Olsen die Beweisstücke zu überbringen. Tatsächlich mußte eine Laboruntersuchung die Wahrheit ans Licht bringen. Eile tat not. Rik Sung war bereit, alle Brücken hinter sich abzubrechen.

»Sie ist am Strand. Ich weiß es. Ich sehe sie deutlich vor mir. Marion Theben ist am Strand. Du wirst sie in die Dünen schleppen«, hämmerte die heisere Stimme des Koreaners, der sein Opfer in hypnotischen Tiefschlaf versetzt hatte. »Du wirst auf ihrem nackten Leib die ›Schwarze Messe‹ feiern.«

Gehorsam erhob sich der Däne.

Rik Sung holte den schwarzen, flatternden Umhang, setzte Bjoerner die Dämonenmaske auf und streifte eine Maske darüber. Dann schob er ihm den Dolch in den Gürtel und jagte ihn in die Dämmerung hinaus. Die Gestalt glich einer Fledermaus, während sie einsam und unbeirrbar über die Heide zog… Ein schwarzer Schatten gegen den blutroten Abendhimmel.

Rik Sung kannte die Insel wie seine Westentasche. Er berechnete die Geschwindigkeit, mit der Sven Bjoerner den Strand erreichen würde.

Stoisch wartete er die Zeit ab.

Mit gekreuzten Beinen hockte er auf der Strohmatte vor dem Telefon. Er versank in Gedanken. Er dachte an seine Heimat. Bald würde er heimkehren. Aber nicht als Gescheiterter, wie er sie verlassen hatte, sondern als jemand, der Geld hatte und von der ganzen Verwandtschaft beneidet wurde.

Wie hatten sich alle aufgeregt, als er, Rik Sung, wegen geringer Verfehlungen aus der Klostergemeinschaft verstoßen worden war. Sie hatten ihm nicht einmal ein Dach über dem Kopf geboten, geschweige denn eine Schüssel Reis. Wie einen Hund hatten sie ihn von ihrer Tür verjagt. Später, in der Fremde, hatte er den Dänen kennengelernt, ihn auf einer Expedition begleitet und ihn genau studiert. Die Fähigkeiten und Kenntnisse, die Rik Sung im Kloster erworben hatte, kamen ihm beim Umgang mit den Menschen zustatten. In seinen Händen waren sie wie Wachs. Er formte sie nach seinen Wünschen.

Schnell hatte er Bjoerners Schwächen entdeckt und beschlossen, ihm nach Anholt zu folgen.

Der Däne, begeistert von seinem reisefreudigen und gebildeten Partner, hatte mit Freuden eingewilligt. Jetzt aber saß er in der Falle, ohne daß es ihm bewußt wurde.

Rik Sung schreckte hoch.

Er besaß eine innere Uhr, die ihm genau sagte, wann es Zeit war, den Polizisten anzurufen.

Rik Sung wählte Olsens Nummer.

Der Polizist meldete sich augenblicklich, ein Zeichen, daß er an seinem Schreibtisch gesessen hatte.

Rik Sung konnte im Hintergrund andere Stimmen hören, die jäh schwiegen. Er hatte aber bereits Zamorra und Holger Jerup erkannt, die wohl gerade Olsen ihren Fund übergaben. Das traf sich gut. Es konnten gar nicht genug Leute erfahren, daß Sven Bjoerner ein Wahnsinniger und Frauenmörder war.

Der Koreaner haspelte seine Meldung herunter. Er drückte sich reichlich vage aus, beschuldigte niemanden direkt, vermittelte aber Jens Olsen den Eindruck, Bjoerner sei ein gefährlicher Krimineller, gerade auf dem Wege, eine schauerliche Bluttat auszuführen.

Die Nachricht jagte den Uniformierten natürlich aus seinem Sessel.

»Warum haben Sie das nicht schon lange vorher gesagt?« brüllte Olsen. »Sie können mich doch nicht davon überzeugen, daß Sie von dem Treiben Ihres Bosses nie etwas geahnt haben.«

»Erst der Besuch Professor Zamorras brachte mich auf den Gedanken, Sven Bjoerner zu überwachen. Da habe ich es dann bemerkt. Er pflegte offenbar die Sachen, die er zu seiner Maskerade brauchte, in der Rumpelkammer zu verstecken, in der Zamorra das Skelett fand. Ich hatte nie einen Schlüssel und auch kein Recht, den Raum zu betreten. Das müssen Sie doch verstehen.«

»Egal!« knurrte der Gendarm. »Ich verschwinde jetzt. Was sagten Sie? Wohin ist er gegangen? Ins Dünengebiet?«

»Ich glaube, er hat ein Messer mit«, heuchelte Rik Sung.

Er spielte seine Rolle überzeugend. Jeder auf der Insel wußte, daß der merkwürdige Fremde nur von Grünzeug lebte, immer sauber gekleidet ging, höflich und zurückhaltend war.

Der Koreaner hatte seit seiner Ankunft sorgfältig an diesem Image gebastelt. Seine Mühe machte sich bezahlt.

Zufrieden legte Rik Sung auf, nahm seine alte Stellung auf der Bastmatte ein.

Sein Geist begann zu wandern, während der Körper in absoluter Ruhestellung verharrte. Mit geschlossenen Augen konzentrierte sich Rik Sung. Er suchte sein Opfer und lokalisierte Sven Bjoerner mühelos. Wie ein Film zog das Geschehen an des Koreaners geistigem Auge vorbei. Ein vermummter Mann stieß eine gefesselte Frau vor sich her.

Rik Sungs Geist blieb bei dem Paar. Er begleitete es auf seinem heimlichen Weg ins Dünengebiet, inspirierte Sven Bjoerner und beeinflußte ihn. Sicher wäre der Däne davon überzeugt gewesen, aus eigenem Antrieb zu handeln. In Wirklichkeit dirigierte ihn der Koreaner aus der Feme wie eine Marionette. Bjoerner besaß nicht mehr Freiheit als ein Stein, der durch die Luft fliegt und behauptet, er bestimme den Kurs allein.

Rik Sung veranlaßte den hypnotisierten Dänen, langsamer oder schneller zu agieren. Denn er mußte dafür sorgen, daß die Polizei genau im richtigen Augenblick eintraf.

Sven Bjoerner mußte als Mörder dastehen. Als jemand, der seit Jahren Anholt unsicher machte. Es gab eine Menge Beweise. Abgeschnittene Köpfe, sorgsam präpariert. Gebißproben und Untersuchungen der Haare mußten die wahre Identität der grauenvollen Reliquien ergeben.

Rik Sung hatte seinen großen Coup geschickt vorbereitet.

Er hielt alle Fäden in der Hand. Glaubte er.

***

Zamorra rannte wie selten in seinem Leben. Er sprang in den anfahrenden Jeep. Mit durchdrehenden Rädern schoß das Geländefahrzeug über die holprigen Steine des Innenhofes, gewann die Dorfstraße und drehte die platte Schnauze nach Norden.

Am Lenkrad saß der Lehrer.

Neben ihm hockte Jens Olsen, der Polizist, aufgeschreckt durch den Anruf des Koreaners. Er schnallte gerade sein Koppel um, an dem die Pistolentasche hing.

Zamorra begnügte sich mit dem Rücksitz. Dort konnte er sich besser festklammem. Denn der Fahrer scherte sich nicht um das Gelände. Rücksichtslos jagte er den Wagen durch Pfützen und Schlaglöcher. Die Scheinwerfer entrissen Hindernisse ohnehin reichlich spät aus dem Dunkel.

Die Männer beseelte nur ein Gedanke: nicht zu spät zu kommen und einzutreffen, ehe Sven Bjoerner zum Mörder geworden war.

Sie ahnten nicht, welch makabres Spiel Rik Sung geplant hatte und nun durchführte. Eiskalt, entschlossen, sich ein für allemal eine so reiche Beute zu sichern, daß es für den Rest seines Lebens langte.

Keiner der Männer sprach ein Wort.

Dem Gesicht des Lehrers sah man an, daß er persönlich Anteil nahm am Geschick der Deutschen, die dort irgendwo in den Dünen, nahe dem Hünengrab, von jemandem gequält wurde, der nicht mehr Herr seiner Sinne sein konnte, falls Zamorras Theorie zutraf.

»Mein Gott!« stöhnte Holger Jerup, als sie den Hohlweg erreichten.

Sie sprangen aus dem engen Wagen, rannten durch Sand und Heide.

Der bleiche Mond versteckte sich halb hinter einer pechschwarzen Wolkenbank. Unwirkliches Zwielicht herrschte.

Irgendwo heulte ein Hund. Sein klagender Ruf hallte über das leere Land wie ein Totenlied.

Zwischen hartstengeligen Gräsern flackerten Kerzen. Sie beleuchteten eine grausige Szene.

Sven Bjoerner stand mit kalkweißem Gesicht da, ein Messer in der Faust. Auf einem nahen Pfahl steckte ein Kopf. Die Lippen waren verzerrt. Der Wind spielte mit dem tizianroten Haar. Eine Träne kullerte aus einem halbgeschlossenen Auge.

Der Lehrer schrie auf.

Er hatte Marion Theben erkannt.

Die mumifizierte Hand an ihrem Bastfaden pendelte hin und her. Plötzlich deutete die Klaue auf Holger Jerup. Deutlich spürte er einen Stich in seiner Brust, als hätte ihm jemand eine spitze Nadel in den Leib gerannt. Sein Atem setzte aus. Er ging langsam in die Knie.

Jens Olsen, der beleibte Polizist, nestelte verzweifelt an seiner Pistolentasche. Solange er auf Anholt Dienst versah, hatte er seine Waffe noch nie benutzt. Jetzt schien es angebracht. Sie hatten den unheimlichen Mörder auf frischer Tat ertappt.

Nur Zamorra blieb ruhig.

»Bleiben Sie stehen, Bjoerner!« erklang die Stimme des Professors.

Langsam näherte sich Zamorra dem Bewaffneten.

Seine beiden Begleiter standen wie die Salzsäulen. Der Anblick der Toten hatte ihnen die Sprache verschlagen. Sie konnten sich nicht mehr vom Fleck rühren. Sie atmeten angestrengt.

»Geben Sie mir das Messer, Bjoerner!« forderte Zamorra. »Ich will Ihnen helfen. Sie brauchen meine Hilfe. Allein werden Sie nie damit fertig. Wir wissen, daß Rik Sung Sie mißbraucht hat. Sie sind nicht für Ihre Taten verantwortlich - jedenfalls nicht nach geltendem Recht.«

Sven Bjoerner machte nicht den Eindruck, als wäre er ansprechbar. Er zuckte zusammen. Irgendein Befehl hatte ihn erreicht. Er erwachte wie aus einem Traum, starrte auf seine Hände und das Messer. Rote Nebel wallten vor seinen Augen. War da nicht Blut? An seiner Hand? An der Klinge? Wen hatte er getötet?

Sven Bjoerner erschrak.

»Ich muß Sie berühren, um Ihnen helfen zu können«, drängte der Professor. Zamorra kam langsam näher, mit kurzen, fast trippelnden Schritten. Bjoerner mußte wie ein Mondsüchtiger behandelt werden.

Zamorra allein durchschaute das Manöver. Die anderen waren nicht mehr als harmlose Statisten, die auf jeden Trick des Meisters hereinfielen, jenes Regisseurs, der Bjoerner in ein Netz von eingebildeten und tatsächlichen Verbrechen verstrickt hatte.

Zamorra war nicht auf die teuflischen Hypnosetricks des Koreaners hereingefallen. Dazu kannte er sich auf diesem Gebiet zu gut aus. Er hatte lange das Phänomen Auto- und Massensuggestion studiert.

Mit einer Gebärde des Abscheus warf Sven Bjoerner das Messer von sich, wandte sich dann ab und floh.

»Soll ich schießen?« schrie Jens Olsen, der aus seiner Erstarrung erwachte. »Ich sehe ihn gut. Wenn er erst zwischen den Dünen ist, treffe ich ihn nicht mehr.«

»Auf keinen Fall!« brüllte Zamorra, der die Verfolgung aufnahm. »Ich hole ihn ein!«

Sven Bjoerner rannte wie von Furien gehetzt und ohne sich umzublicken bis zu jener Stelle, wo die Klippen sich steil über dem Meer erhoben.

Zögernd verharrte er am Abgrund und starrte in die Tiefe. Gischt sprühte zwischen dunklen Felsbrocken. Seeschwalben hatten in den steinharten Lehm der senkrecht abfallenden Wand ihre Nisthöhlen gegraben. Irgendwo krächzte eine Möwe.

Ihr Schrei löste eine Kette von Reaktionen bei Sven Bjoerner aus. Sofort wurde der posthypnotische Befehl seines Meisters wirksam; er verfiel wieder in Trance.

Er schaute hinunter und sah, wie das Meer zu wirbeln begann. Wie ein mächtiger Strudel drehten sich die Wassermassen. Es war eine stete Bewegung von außen, von den Rändern des Trichters, zur Mitte hin.

Sven Bjoerner fühlte sich wie mit magischer Gewalt angezogen.

Seine Füße gaben nach. Er breitete die Arme aus und sprang.

Vergeblich versuchte Zamorra, ihn aufzuhalten. Er kam den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Der Unglückliche stürzte zwischen die Klippen.

Zamorra stand aufrecht an der Steilwand und schaute in die Tiefe.

Verkrümmt lag Sven Bjoerner am Ufer. Er mußte auf einem Felsen aufgeschlagen sein. Das Wasser umspülte ihn.

»Das ist die richtige Lösung für diesen Verbrecher«, stellte Jens Olsen befriedigt fest. »Wenn man bedenkt, was er getan hat.«

Holger Jerup starrte den Polizisten entgeistert an. Vermutlich teilte er den Standpunkt des Gesetzeshüters nicht, trotz allem, was Bjoerner auf dem Gewissen hatte.

Zamorra aber reagierte scharf. »Was hat er denn getan?« fragte er.

»Er hat die Deutsche, diese Marion Theben, bestialisch ermordet. Haben Sie nicht den gepfählten Kopf gesehen?«

Olsen blickte den Professor an, als zweifle er an dessen Verstand. War Zamorra etwa blind?

»Nichts dergleichen ist geschehen«, behauptete der Franzose.

»Da muß ich Ihnen allerdings widersprechen«, meldete sich der Lehrer zu Wort. »Was wir gesehen haben, haben wir gesehen.«

»Zeigen Sie mir das Opfer!« forderte Zamorra selbstsicher.

Jens Olsen verzichtete drauf, seine Waffe im Futteral zu verwahren. Offensichtlich war Sven Bjoerner nicht der einzige Verrückte auf dieser Insel.

Der Magen des Polizisten revoltierte, als Olsen an den Tatort dachte, den er jetzt ein zweitesmal aufsuchen sollte.

Sie gingen durch Heide und Sand zurück.

Der Mond trat langsam hervor. Sein kaltes Silberlicht wies den Weg. Sie folgten ohne Mühe dem Trampelpfad. Wenn schon jemand dieses entlegene Dünengebiet aufsuchte, versäumte er niemals, einen Blick von dieser Stelle auf das Meer zu werfen. Der Weg lohnte sich.

Holger Jerup mußte sich zwingen weiterzugehen, je mehr sie sich dem Schauplatz des Verbrechens näherten. Er sah aus, als müsse er sich übergeben.

Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen.

»Was ist?« fragte Zamorra, der nichts anderes erwartet hatte.

Der Polizist rieb sich die Augen.

Es gab nur einen Schrumpfkopf auf einem Holzpfahl. Dieser Schädel war verwittert und alt. Nirgends sah man frische Blutstropfen.

Wohl lag Marion Theben gefesselt und geknebelt an der Erde. Aber sie war unversehrt. Sie hing mit Armen und Beinen in Drahtschlingen, die an kurzen, in die Erde geschlagenen Pflöcken befestigt waren.

»Helfen Sie ihr!« meinte Zamorra lächelnd.

Holger Jerup rannte los.

Er befreite die Gefangene und half ihr auf die Beine.

Schluchzend fiel ihm Marion Theben um den Hals, barg ihren Kopf an seiner Schulter.

Tröstend legte der Däne seinen Arm um die Zitternde.

Die Deutsche stand sichtlich unter Schockwirkung. Aber sie lebte. Das war unübersehbar.

»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr!«, stöhnte Jens Olsen. Er schob die Uniformmütze in den Nacken und kratzte sich ausgiebig am Kopf. Verwundert betrachtete er die Szene.

»In Indien gibt es Fakire, die ihren zahlenden Zuschauern folgendes Spektakulum bieten: Ein Seil erhebt sich aus der Erde, schlängelt sich zu Flötenmusik empor und verschwindet in den Wolken. Dann kommt ein Junge angerannt, packt das dicke Seil und klettert nach oben. Kaum hat er drei bis vier Meter zurückgelegt, da taucht ein wutschnaubender Verfolger auf. Er schwingt ein Gurkhamesser, klettert ebenfalls nach oben. Beide verschwinden in den Wolken. Dann fällt zuerst ein abgeschnittener Kopf herunter, danach der Körper des Jungen. Es folgt das blutige Messer. Der Täter erscheint, nimmt seine Waffe, wischt sie am Beinkleid ab und geht gleichmütig seines Weges. Das Seil fällt in sich zusammen und verschwindet wie ein Spuk.«

»Das macht mich auch nicht schlauer«, brummte Olsen. »Außerdem ist so etwas verboten und bei uns völlig undenkbar.«

»In Wirklichkeit ist nichts geschehen«, erläuterte Zamorra. »Die Leute kamen zur Vorstellung und starrten gebannt auf den Meister, der schweigend vor ihnen saß. Genau da passierte es nämlich. Er hypnotisierte die Leute. Er gaukelte ihnen Bilder von Ereignissen vor, die gar nicht geschahen. Die Zuschauer merkten es nicht. Sie schrien, als der Kopf des Jungen herunterfiel. Sie gingen voll mit. Als der Meister sie entließ, waren sie davon überzeugt, Zeugen einer Bluttat gewesen zu sein. Sie bemerkten nirgends Blut im Sand der Arena. Aber sie trauten mehr ihren Augen, die ihnen alles deutlich gemeldet hatten, als ihrem Verstand. So etwas nennt man Massenhypnose.«

»Und wer sollte uns auf diese Art hereingelegt haben?« knurrte der Polizist.

»Rik Sung«, erwiderte Zamorra.

»Den bringe ich ins Zuchthaus«, knirschte Jens Olsen.

»Können Sie ihm denn etwas nachweisen?« rief Zamorra den Uniformierten endgültig in die Wirklichkeit zurück. »Sie werden erleben, daß alle Beweise gegen Sven Bjoerner sprechen. Und der ist tot.«

»Warum hat der Koreaner das getan?«

»Die Frage habe ich mir sofort gestellt. Ich habe mit Grena telefoniert und erfahren, daß Rik Sung Alleinerbe ist. Bjoerner hatte keine Verwandten. Er hinterläßt sein nicht unbeträchtliches Vermögen Rik Sung. Deshalb hat der Koreaner keine Mühen gescheut.«

»Das geht doch nicht. Damit darf er auf keinen Fall durchkommen. Er ist der wahre Täter.«

»Er hat aber keine Fingerabdrücke hinterlassen. Und war nicht am Tatort. Das müssen sogar wir bezeugen.«

»Ein perfektes Verbrechen«, knirschte Jens Olsen.

»Nicht ganz«, schränkte Zamorra ein.

»Spannen Sie mich nicht auf die Folter!«

»Warten Sie ab!«

Zamorra barg mit dem Polizisten zusammen den toten Sven Bjoerner. Sie schafften ihn zum Jeep und banden ihn auf dem Rücksitz fest.

»Dann haben wir nicht genug Platz«, protestierte Marion Theben, die nur noch einen Wunsch hatte: Zurück ins Haus, ins Bett.

»Ich komme nicht mit«, entschied Zamorra.

»Was hat das nun wieder zu bedeuten?« erkundigte sich Jens Olsen.

So viele Überraschungen wie in dieser Nacht hatte er in zwanzig Dienstjahren nicht erlebt.

»Wenn mich nicht alles täuscht, muß ich Nicole Duval begleiten«, erklärte Zamorra. »Es ist, als wäre der Bann gebrochen. Ich spüre, daß ich mit ihr Verbindung aufnehmen kann. Sie ist in einem Bauernhaus. Ganz in der Nähe. Sie braucht mich.«

»Woher wissen Sie das?«

Der Polizist erhielt keine Antwort. Da winkte er dem Lehrer loszufahren. Der Jeep setzte sich in Bewegung.

***

Jedes Zeitgefühl war Nicole Duval abhanden gekommen. Arme und Beine, durch Stahlmanschetten gefesselt, waren wie abgestorben.

Die Nachbarschaft der Mumie machte die Lage des Mädchens auch nicht erträglicher. Hier oben herrschte ein ständiges Halbdunkel.

Einmal hörte die Gefangene Schritte auf der Treppe. Jemand schlich sich auf den Sprecher.

Vergeblich drehte und wendete Nicole Duval den Kopf. Der Überfall erfolgte überraschend. Ein kleiner, untersetzter Mann in hellem Gewand trat zu Nicole Duval, stopfte ihr blitzschnell einen Knebel in den Mund, als sie schreien wollte, und war verschwunden, ehe die Französin Einzelheiten ausmachen und sich einprägen konnte.

Alles spielte sich so schnell ab, daß sie geglaubt hätte, geträumt zu haben, wäre dieser Stoffetzen zwischen ihren Zähnen nicht gewesen, der fest saß wie ein Korken. Vergeblich versuchte die Gefangene, ihn auszustoßen. Sie bekam einen Krampf in den Kiefern.

Was sollte dieses Manöver?

Warum wollte man sie am Schreien hindern?

Nicole Duval begriff erst, als sie die Geräusche eines Wagens hörte. Es mußte sich um einen Jeep handeln.

Suchte Zamorra bereits nach ihr?

Nicole schöpfte Hoffnung. Ungeduldig warf sie sich hin und her. Aber nichts geschah. Sie blieb anscheinend unentdeckt.

Als später Geräusche meldeten, daß der Wagen wieder abfuhr, sank Nicole Duval enttäuscht zusammen. Das bedeutete weitere Stunden der Ungewißheit, in Fesseln, mit diesem scheußlichen Knebel im Mund. Der Lappen schmeckte nach öl.

Nicole Duval atmete angestrengt durch die Nase. Sie versuchte, sich abzulenken, um nicht in Panik zu verfallen.

Sie zählte die Dachsparren, solange sie sie erkennen konnte. Sie zählte sich alle Festmenüs auf, die siè in der letzten Zeit zu sich genommen hatte.

Dabei wühlte Hunger in ihrem Magen. Sie hatte Durst. Niemand kümmerte sich um sie. Der Knebel war das einzige, was sie während ihrer Gefangenschaft zwischen die Zähne bekommen hatte.

Die Minuten tropften dahin, zäh wie Sirup.

Nicole Duval fror.

Später stieg Angst siedendheiß in ihr auf. Denn unter dem Dachfirst regten sich Fledermäuse. Eine Eule stellte ihnen nach. Der Vogel strich lautlos durch eine zerbrochene Scheibe oder eine Mauerlücke herein. Rund gelbe Augen glühten im Dunkeln. Ein ungeheurer Schatten hielt das spärliche Mondlicht ab, das durch Ritzen und Spalten der Dachpfannen hereindrang.

Nicole Duval bekam dieses Wechselbad nicht sonderlich.

Als sich auch noch Ratten bemerkbar machten, geriet sie an den Rand ihrer Nervenkraft. Sie bäumte sich in den Fesseln auf und schrie trotz des Mundknebels. Sicher war sie nicht zu hören, aber sie mußte irgend etwas unternehmen. Sie mußte sich Luft machen.

Die Eule suchte das Weite. Jetzt hatten die Ratten freie Bahn.

Nicole Duval verscheuchte sie immer wieder mit einer hilflosen Bewegung ihrer Beine oder Arme. Die Ketten klirrten.

Die widerlichen Nager mit den gesträubten Schnauzbärten, den phosphoreszierenden Knopfaugen und den langen Schwänzen huschten fort. Lustlos beknabberten sie die Mumie. Spitze Zähne gruben sich in morsches Gewebe. Manchmal krachte es vernehmlich.

Die Ratten kehrten zurück.

Noch hielten sie respektvoll Abstand. Wann würde der Hunger sie zu einem Angriff verleiten? Es war, als wären die Tiere klug genug, die hilflose Lage des Mädchens zu begreifen.

Sie rückten näher. Ihre Zahl wuchs ständig. Da war ein ewiges Kommen und Gehen. Pfoten huschten über den Holzboden. Stimmen fauchten und knurrten, quiekten und schrillten. Die Biester stritten sich um die besten Plätze. Ein Kundschafter wagte es, über Nicoles Beine zu laufen. Die Berührung mit dem pelzigen Nager schockte das Mädchen.

Nicole Duval begann zu weinen.

Sie begriff, daß ihre Lage aussichtslos war. Immer wieder hatte sie versucht, auf telepathischem Wege mit Zamorra Kontakt aufzunehmen. Sie kannte das Verfahren aus zahllosen parapsychologischen Versuchen. Sie hatten Rhines’ großes Experiment nachgeahmt, der mit bestimmten Karten und Symbolen gearbeitet hatte. Dabei wurden die telepathischen Fähigkeiten der Testperson durch die Anzahl der richtig erratenen Kreise, Quadrate und Kreuze nachgewiesen, die der Experimentator gezogen hatte, ohne daß die Versuchsperson es sehen konnte. Beide waren durch eine Wand getrennt. Sobald das Licht anzeigte, daß Zamorra auf der anderen Seite eine Karte aufgedeckt hatte, mußte Nicole Duval auf ihrer Seite den Schalter bedienen, der genau das Zeichen trug, das ihrer Meinung nach der Professor gerade gezogen hatte. Die Trefferquote setzte alle Regeln der Wahrscheinlichkeitsrechnung außer Kraft. Nicole hatte stets gut abgeschnitten.

Da auch der Professor auf diesem Gebiet über außergewöhnliche Fähigkeiten verfügte, waren sie übereingekommen, die Versuchsreihe fortzusetzen und in Neuland vorzustoßen.

Sie hatten wochenlang nichts anderes getan, als in getrennten Zimmern zu sitzen und sich auf irgend etwas zu konzentrieren. Der eine dachte fest an ein Ereignis, an eine Person oder eine Sache - und der andere versuchte, es zu erraten. Der Vergleich erbrachte erstaunliche Übereinstimmungen.

Sie hatten diese Art der Kommunikation ausgebaut.

Jetzt versuchte sich Nicole Duval vergeblich darin. Es war, als wäre sie von einem unsichtbaren Schirm umgeben, der ihre Sendeströme abblockte. Sie drang nicht durch. Sie spürte, daß sie keine Verbindung zu Zamorra bekam. Sie war endgültig isoliert, Es gab keinerlei Verbindung mit der Außenwelt. Warum? Was hatte sie getan? Ihre Situation war so absurd wie die einer Romangestalt Kafkas.

An Schlaf war nicht zu denken. Nicht bei dieser Nachbarschaft.

Doch dann verschwanden die Ratten wie ein Spuk. Ihr feiner Instinkt hatte ihnen das Nahen eines Menschen gemeldet, noch ehe die ersten Geräusche an Nicoles Ohren drangen.

Lichtschein fiel in ihren Kerker, wurde sofort abgedunkelt.

Eine Person näherte sich wie auf Katzenpfoten. Eine Hand tastete über Nicoles Gesicht. Es war eine Männerhand.

Der Knebel wurde aus Nicoles Mund gezerrt und flog zur Seite, als würde er nicht mehr gebraucht.

»Lassen Sie mich doch endlich frei! Was haben Sie mit mir vor?« stöhnte Nicole Duval verzweifelt.

Sie erhielt keine Antwort.

»Wollen Sie Lösegeld? Der Professor zahlt jeden Betrag. Glauben Sie mir. Tot nütze ich Ihnen wenig.«

Schweigen.

Der Mann streifte Nicole eine Kapuze über den Kopf. Er band den undurchsichtigen Sack am unteren Ende zusammen.

Dann löste er mit schnellen Bewegungen die Stahlarmbänder.

Wortlos entfernte er sich.

Eine Tür fiel ins Schloß.

Schritte verklangen.

Ungläubig richtete sich die Gefangene auf. Sie entfernte zuerst die Kapuze, horchte auf jedes Geräusch. Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Warum ließ man sie plötzlich frei? Wurde sie nicht mehr gebraucht in diesem undurchschaubaren Spiel?

Nicole massierte ihre Handgelenke. Sie erhob sich vorsichtig. Das lange Liegen war ihren Gliedern nicht bekommen.

Nicole überlegte kurz. Sie zog es vor, sich nicht auf dem gleichen Weg zu entfernen wie ihr unbekannter Befreier.

Sie trat an eine Dachluke.

Zuerst verschaffte sie sich einen Überblick. Das Mondlicht kam ihr dabei zustatten. Sie erkannte, daß sie während der ganzen Zeit auf dem Dachboden eines Lagergebäudes gelegen hatte, das zu einem Bauernhof gehörte. Das Haupthaus war nur dreißig Schritt entfernt. Dort brannte Licht. Bisweilen fiel der Schatten eines Mannes auf die Gardine. Der Fremde war klein und gedrungen. Er marschierte mit gesenktem Kopf unruhig auf und ab.

Nicole Duval zwängte sich aus der Dachluke. Vorsichtig rutschte sie die Schräge hinunter. Sie bremste mit Füßen und Händen ab und gelangte bis an das Schneebrett. Sie lugte in die Tiefe und atmete unwillkürlich auf. Unter ihr lag breit und hoch ein Misthaufen, sicher eine unentbehrliche Einrichtung auf einem Bauernhof.

Für sie bedeutete das eine weiche Landung.

Obgleich sie sich darüber im klaren war, daß ihr eigenes teures Parfüm im Handumdrehen seine ganze Wirkung verlieren mußte, sprang Nicole Duval vom Dach, landete weich und ergriff die Flucht.

Sie rannte vom Hof, gelangte auf einen Feldweg.

In der Ferne bemerkte sie Lichter. Dort mußte es Menschen geben. Das bedeutete Hilfe. Das Mädchen lief los.

Plötzlich bemerkte sie, daß niemand mehr die Kommunikation zwischen ihr und Zamorra blockierte. Sie sendete intensiv ihren stummen Hilfeschrei, fest davon überzeugt, daß Zamorra ihn empfangen würde.

Weit draußen auf dem offenen Meer zog ein hellbeleuchtetes Schiff vorbei. Vermutlich eine Fähre mit Kurs auf Oslo. Die fröhlichen Menschen an Bord ahnten wohl nichts von den unheimlichen Begebenheiten auf der kleinen Kattegatinsel Anholt, die sie gerade passierten.

Nicole Duval schluchzte. Nie hatte sie sich verlorener gefühlt.

Auf halben Wege trafen sich Nicole Duval und Zamorra.

Der Professor benutzte den Wagen, den ihm Godfred Fisker geliehen hatte. Überall im Ort brannten die Lichter. Die wildesten Gerüchte liefen von Haus zu Haus. Alles, was jahrelang hinter vorgehaltener Hand gemunkelt worden war, wurde nun laut wiederholt. Denn es hatte sich bestätigt. Vertreter der Meinung, daß es in dem entlegenen Dünengebiet nicht mit rechten Dingen zugehe, fanden sich bestätigt. Ungläubige wurden belehrt. Sie schüttelten die Köpfe. Der Gedanke, ein Kopfjäger und Frauenmörder hätte auf der Insel sein Unwesen getrieben, behagte ihnen nicht.

In mancher Familie wurden peinliche Fragen gestellt. Wer wollte jetzt noch mit Sicherheit sagen, was auf das Konto von Bjoerner ging und was nicht? Eltern ertrunkener Kinder wurden unsicher in ihrem Glauben, das Meer hätte die Verstorbenen verschlungen. Wo immer ein Vermißter zu beklagen war, rechnete man im stillen damit, er wäre unter den Messerstichen des Kopfjägers gefallen. Die Szenen, die sich dabei abgespielt haben mußten, wurden breit ausgemalt. Im Wirtshaus redeten sich die Leute die Köpfe heiß.

Immer wieder fiel der Name ›Bjoerner‹. Der Einsiedler und menschenscheue Gutsherr wurde als der allein Schuldige bezeichnet. Niemand begriff oder wollte wahrhaben, daß er vielleicht nicht verantwortlich zu machen war. Daß er gewissermaßen ferngesteuert worden war.

Die Technik der Hypnose war den Leuten fremd, die Vorgänge zu kompliziert. Sie hatten einen Schuldigen gefunden für das Leid der vergangenen Jahre. Das genügte ihnen.

Einige machten sich auf den Weg, um nach Überresten verschwundener Angehöriger zu fahnden. Sie hofften, sie im Dünengebiet zu finden.

Eine merkwürdige Prozession machte sich auf den Weg.

An der Spitze hielt sich der Pfarrer. Er versprengte Weihwasser und betete für die bekannten und unbekannten Opfer des Mörders.

»Gott sei Dank!« rief Nicole Duval erleichtert.

Sie kletterte in den Wagen.

»Soll ich raten, wonach du dich sehnst, Nicole?«, lächelte Zamorra. »Erstens: ein ausgiebiges Bad. Zweitens: ein dänisches Abendessen mit viel Smoerrebrot.«

»Und dann nichts wie schlafen«, ergänzte das hübsche Mädchen.

Zamorra weihte sie während der Fahrt in den neuesten Stand der Dinge ein. Er berichtete vom Tod Sven Bjoerners.

»Wir kommen wir an Rik Sung heran?« fragte Nicole Duval sofort.

»Ich warte auf gewisse Informationen aus Grena«, beschwichtigte Zamorra. »Ich denke, ich werde den Koreaner schon erwischen. Er muß irgendeinen Fehler begangen haben. Er ist zu packen. Schließlich gibt es keinen Übermenschen.«

Sie hielten vor dem kleinen Hotel.

Nicole Duval ging sofort auf ihr Zimmer, während sich Zamorra in den Schankraum begab.

Sein Eintreffen wurde von den Anwesenden lautstark zur Kenntnis genommen. Die Leute hatten unzählige Fragen. Die anderen Augenzeugen hatten eisern geschwiegen. Jens Olsen, weil er als Polizist nichts sagen durfte, was die Ermittlungen beeinträchtigen konnte. Holger Jerup, der Lehrer, weil er sich um die völlig erschöpfte Marion Theben kümmern mußte.

Zunächst bestellte Professor Zamorra ein ausgiebiges Essen für zwei Personen. Er ging selbst in die Küche, um die Zubereitung zu überwachen. Außerdem spionierte er gern in fremden Kochtöpfen, Auf diese Art hatte er schon manch seltenes Rezept seiner Sammlung einverleiben können. Er war ein Gourmet. Gutes Essen liebte er ebenso sehr wie seine Sekretärin. Nicole konnte den Gaumenfreuden niemals widerstehen. Und auf ihren Reisen hatten die beiden reichlich Gelegenheit, ihrem Hobby zu frönen.

Später ließ sich Zamorra einige Informationen entlocken. Aber Rik Sungs Rolle in dem Drama erwähnte er wohlweislich nicht.

Das besorgte um so gründlicher Godfred Fisker.

Der Mann stürmte in den Schankraum, und jeder konnte ihm ansehen, daß er sensationelle Neuigkeiten zu verkünden hatte.

»Wißt ihr was?« fragte Godfred Fisker, um die Spannung zu erhöhen. »Sven Bjoerner ist genaugenommen unschuldig. Dieses Schlitzauge, das bei ihm lebt, ist der Drahtzieher. Holger Jerup sprach von Hypnose und anderem Teufelszeug.«

Zamorra konnte sich kaum denken, daß der Lehrer so unvernünftig gewesen war, aus der Schule zu plaudern. Die Volksseele kochte ohnehin. Ein Funken, und das Pulverfaß flog in die Luft.

Die Leute reagierten wie erwartet. Ihr Zorn machte sich in wüsten Beschimpfungen Luft. Plötzlich hatte jeder an dem Koreaner etwas beobachtet, was seinen Verdacht geweckt hatte.

»Bjoerner war ihm gewissermaßen hörig«, bestätigte Godfred Fisker, »Der Kerl muß hängen. Was hat er auf Anholt zu suchen?« rief ein Fischer mit graumeliertem Bart und einer Tabakpfeife im Mund. Er trug trotz der warmen Witterung einen blauen Sweater.

Beifall wurde laut.

Zamorra griff unverzüglich ein.

»Ich bitte Sie, sich nicht einzumischen«, sagte er auf englisch, weil die meisten Dänen diese Sprache beherrschten. Wer die Worte nicht verstand, dem wurden sie vom Nachbarn übersetzt. »Wenn Rik Sung schuldig ist, wird er bestraft. Wir suchen noch Beweise für meine Theorie. Es wäre sehr unklug, wenn Sie die Sache in die Hand nehmen wollten.«

»Recht hat er. Was verstehen wir von diesen Dingen?«, pflichtete der Wirt bei. »Leute, es ist etwas anderes, hier zu schimpfen oder hinauszugehen und dem Asiaten den roten Hahn aufs Dach zu setzen.«

»Hängen soll der Kerl!« forderte ein junger Hitzkopf.

»Du hast kein Kind verloren!« stellte ein Mann fest. »Aber ich! Und ich wage nicht, in die Dünen zu gehen. Ich habe Angst, daß ich meine Tochter dort finde. Das will ich mir ersparen. Für mich bleibt sie eben vermißt. Im Meer ertrunken und nicht wieder aufgetaucht. Das kann ich gerade noch ertragen. Die Gewißheit, daß sie diesem Unhold in die Hände gefallen ist, würde mich umbringen. Aber der Gedanke, der Schuldige könnte entkommen, beruhigt mich auch nicht gerade. Also warten wir ab, was der Professor ermittelt. Dann können wir immer noch etwas unternehmen.«

Die meisten nickten beifällig.

Nur drei Matrosen, die von der Insel stammten, steckten die Köpfe zusammen. Nach langer Fahrenszeit waren sie auf Anholt vor Anker gegangen und verlebten drei Monate Urlaub bei ihren Verwandten. Das Trio litt unter Langeweile. Das gute Leben ohne Arbeit, die Taschen voller Geld, machte die jungen Leute hitzig.

Nicole Duval tauchte auf. Sie lenkte durch ihr Erscheinen die Aufmerksamkeit Zamorras auf sich. Er bat den Wirt, das Essen auftragen zu lassen. Sie hatten wirklich einen Grund zu feiern.

Die drei Männer aber zahlten und verließen den Schankraum des Hotels.

Sie betrachteten ihr Unternehmen als gerechte Strafexpedition. Hatte man nicht schon oft gehört, daß die Justiz irrte? Wer sich gute Anwälte leisten konnte, schlüpfte bisweilen fast ungeschoren durch die Lücken der Gesetze.

Wenn es stimmte, daß dieser Rik Sung das Vermögen des toten Bjoerner erbte, konnte er sich Staranwälte aus Kopenhagen nehmen. Sie würden unter Umständen einen Freispruch erwirken. Zumal bis jetzt keine klaren Beweise gegen den Koreaner Vorlagen.

»Wir bekommen es heraus. Verlaßt euch darauf! Die Leute sind viel zu träge. Und die Polizei ist zu zimperlich. Wir hatten mal einen an Bord, der beklaute Kameraden. Wißt ihr, was wir mit dem gemacht haben? Gekielholt…!« sagte ein hochgewachsener blonder Mann. Er hieß Kai Skolpe und war Steuermann.

Die Seeleute marschierten schnurstracks auf das reetgedeckte Gutshaus zu. Schon von weitem sahen sie Licht. Der Koreaner hielt sich im Wohnzimmer auf Sie erspähten den einsamen Mann in der erleuchteten Stube und schlichen sich leise näher.

Rik Sung hockte mit gekreuzten Beinen auf einem farbenprächtigen Kissen. Räucherkerzen verströmten ihren betäubenden Duft. Rik Sung schien zu beten. Er hatte seinen Ahnenaltar aufgebaut, einen kostbaren Schrein. Immer wieder verbeugte er sich.

»Dem bringen wir gleich ganz andere Gebete bei«, versicherte Kai Skolpe. Seine Begleiter, wie er ein wenig angetrunken, lachten verhalten.

Geräuschlos zog sich das Trio zurück.

Die Männer fanden die Haustür unverschlossen.

»Sehr leichtsinnig von ihm«, stellte Skolpe fest. »Gleich wird er ein Geständnis ablegen. Dann ist es aus mit der Erbschaft. Sie werden ihn für den Rest des Lebens einsperren. Und er hat es nicht anders verdient. Laßt daher etwas von ihm übrig.«

Sie drangen in das Haus ein. Die Tür öffnete und schloß sich geräuschlos. Sie standen mit angehaltenem Atem im dunklen, weitläufigen Flur. Nur ein schwaches Licht fiel durch die Fenster herein und ließ einen Spiegel an der Wand aufblitzen. Er war rund. Wie ein magisches Auge blinzelte er auf die nächtlichen Besucher.

Skolpe wollte gerade sagen, welch merkwürdige Wirkung diese Lichtbrechung und die schillernden Reflexe auf ihn ausübten, als er merkte, wie seine Glieder steif wurden. Er konnte nicht mehr einen Fuß vor den anderen setzen, so sehr er sich auch bemühte. Er konnte weder reden, noch die Augen bewegen.

Wie eine Salzsäule stand er auf dem gefliesten Boden.

Er spürte, zu sehen vermochte er es nicht, daß es seinen Freunden nicht anders erging.

Die Gruppe verharrte mitten in der Bewegung.

Dann öffnete sich die Wohnzimmertür. Ein breiter Lichtstreifen fiel auf die Diele. Rik Sung stand im Licht und lächelte grausam.

Er sah völlig verändert aus.

Seine Oberlippe war aufgeplatzt. Unter dem rechten Auge saß eine walnußgroße Schwellung. Sein seidenes Hemd war blutgetränkt. Der linke Arm hing wie gelähmt herunter.

Der Koreaner sah aus, als hätte er sich geprügelt.

Stumm betrachtete er seine Opfer.

Dann holte er zwei Knüppel und eine Eisenstange. Er schob sie den Wehrlosen in die Fäuste. Zufrieden betrachtete er sein Werk.

Er trat hinter die Männer und versetzte jedem einen kurzen, trockenen Schlag mit der Handkante.

Den Getroffenen war es nicht möglich zusammenzubrechen. Sie blieben stehen, von rätselhafter Starre befallen. Aber sie überlebten die Behandlung auch nicht.

Jetzt manipulierte der Koreaner an den Halswirbeln der Verlierer. Sie brachen zusammen wie vom Blitz getroffen. Mit ihren Waffen in den Fäusten fielen sie übereinander.

***

»Du wirst alles vergessen und den schönsten Urlaub deines Lebens auf der Insel verbringen«, behauptete Holger Jerup.

Der Schwerenöter mit dem jungenhaften Lachen tat alles, um Marion Theben die schrecklichen Erlebnisse vergessen zu lassen. Er bemutterte sie wie eine Glucke ihr Küken.

Wenn er früher einer Frau die Wünsche von den Augen abgelesen hatte, dann nur aus einem ganz bestimmten Grund. Es hatte zu seiner Taktik gehört.

Er wollte die jeweilige Favoritin seiner langen Reihe von Eroberungen hinzufügen.

Diesmal stellte Holger Jerup fest, daß er aus einem Bedürfnis heraus so handelte. Er mochte die Deutsche. Zum erstenmal in seinem Leben spielte er keine Gefühle, sondern empfand sie. Das war ein himmelweiter Unterschied.

Er genoß die Wandlung, die er durchmachte. Mit gewissem Erstaunen registrierte er, daß sein Verstand langsam, aber sicher in einem Meer von Gefühlen ertrank. Meldete sein Verstand zunächst noch Vorbehalte an, so ergab er sich schließlich in sein Schicksal.

Nichts konnte Holger Jerup überzeugen. Kein rationales Argument zog mehr. Er konnte sich tausendmal sagen, daß er schon schönere Gespielinnen gehabt hatte, und nahm zur Kenntnis, daß es auch bei Marion Theben kleine Unregelmäßigkeiten im Aussehen gab. Sie störten ihn plötzlich nicht mehr. Er nahm sie in Kauf, weil sie eine warmherzige, kluge Frau war.

Sie war der Typ, mit dem er gern Kinder gehabt hätte. Vielleicht war das die berühmte große Liebe? Er meinte, er würde mit ihr lieber schlafen als mit anderen. Machte dieser hauchdünne Unterschied das Wesentliche aus in der Beziehung zwischen den Geschlechtern?

Er wünschte sich, sie dauernd um sich zu haben. Das war alles. Ein wenig enttäuschend, wenn man bedenkt, wie es in Romanen hergeht, die sich mit solchen Themen beschäftigen.

Später kochte Marion Theben Kaffee. Sie brachte das Tablett ans Bett. Holger Jerup lag mit nacktem Oberkörper auf dem Lager. Er stützte sich mit den Ellenbogen ab und lächelte.

»Das ist ein guter Brauch. Den wollen wir beibehalten«, meinte er.

Marion Theben lächelte.

Sie war zu klug, um den Mann in die Enge zu treiben. Und zu selbstbewußt, um ihm etwas vorzuspielen. Sie gab sich so, wie sie war. Mit allen Vorzügen und Schwächen. Mochte er entscheiden - wenn er konnte.

Man muß den Männern immer das Gefühl geben, daß sie aus ureigenstem Antrieb handeln - auch dann, wenn sie längst fest an der Angel hängen; sonst werden sie kopfscheu, dachte die junge Frau.

Marion Theben war entschlossen, diesen Mann zu halten. Vorausgesetzt, es lohnte sich. Sie hatte nicht vor, eine moderne Ehe zu führen, die bei falsch verstandener Großzügigkeit zum Scheitern verurteilt war. In ihrem Herzen war sie recht unmodern, altmodisch - wenn man in dieser Hinsicht überhaupt von Mode sprechen durfte.

Lärm auf der Straße ließ die beiden aufmerksam werden.

Ein langer Fackelzug bewegte sich Richtung Siedlung. Die Männer kamen aus dem Dünengebiet. Sie unterhielten sich laut genug.

Holger Jerup brauchte Marion Theben nichts zu erklären. Sie verstand und sprach dänisch.

»Sie haben sechs Frauen gefunden!« schauderte Marion Theben.

»Das gibt eine Menge Ärger. Olsen hat sie ausnahmslos als ertrunken gemeldet. Zu Recht. Es gab niemals Spuren. Höchstens solche, die der Mörder selbst gelegt hatte«, erklärte der Däne.

»Was war das für ein Mensch, dieser Bjoerner?« erkundigte sich die Deutsche. »Hat ihn denn nie jemand verdächtigt?«

»Nein. Er lebte sehr zurückgezogen, galt als vermögend. Alles, was wir wußten, war, daß er weite Forschungsreisen unternommen hatte und daß ihm seine Frau fortgelaufen war.«

»Erklärt das seinen Haß auf die Frauen? Denn aus Geldgier hat er doch sicher nicht gemordet.«

»Da kommen mehrere Motive zusammen. Natürlich auch Enttäuschung über das Verhalten der eigenen Frau. Er hat es dem ganzen Geschlecht angelastet. Aber das war nur der Nährboden. Zamorra geht davon aus, daß Rik Sung Bjoerner systematisch in seinem Haß bestärkt hat. Er verwickelte ihn in kriminelle Taten, die Bjoerner unter Hypnose ausführte. Dann sorgte der Koreaner dafür, daß etwas schiefging. Nämlich die Sache mit dir. Er wollte Bjoerner abservieren.«

»Dann hat mich nicht Professor Zamorra gerettet? Er paßte einfach in Rik Sungs Pläne, nicht wahr?«

Marion Theben fröstelte bei dem Gedanken an das Hünengrab.

»Es gilt, den Koreaner zu überführen, den geistigen Urheber der Verbrechen. Aber das wird schwer sein.«

»Was sollte eigentlich der ganze Firlefanz mit den Skeletten, dem Schrumpfkopf, den abgeschnittenen Händen und den schwarzen Kerzen?«

Marion Theben schmiegte sich an den Lehrer.

Holger Jerup schlang seinen Arm um ihre Schulter.

Sie betrachteten den langen Zug, der gerade die Siedlung erreichte.

»Diese Dinge sollten Bjoerner stimulieren. Sie waren ihm von den verschiedensten Expeditionen her bekannt. Soviel ich weiß, hat er sogar Studien in Haiti getrieben und sich dort mit dem Voodoo-Kult befaßt. Rik Sung drängte ihn nun systematisch in eine Traumwelt. Ich wette, Bjoerner konnte manchmal nicht mehr unterscheiden, ob er auf Anholt war oder in der Karibik.«

Holger Jerup drehte dem Fenster den Rücken zu.

»Wollen wir zum Hotel fahren? Sicher gibt es Neuigkeiten.«

»Einverstanden. Gegen ein Glas Tuborg habe ich nichts«, nickte Marion Theben.

Sie kleideten sich an und verließen den Bungalow.

Eine frische Brise wehte landeinwärts. Büsche und Sträucher wiegten sich, Blätter raschelten.

Eine Katze huschte lautlos über den Weg. Ein mächtiges schwarzes Tier. Es lief von rechts nach links.

Marion Theben zuckte zusammen.

Holger Jerup lachte gutmütig. Er nahm sie tröstend in den Arm und meinte: »Du wirst doch nicht abergläubisch geworden sein?«

»Wäre das ein Wunder?« fragte Marion Theben ernst.

Irgendeine Stimme in ihrem Inneren warnte sie weiterzugehen.

Die Ahnung kommenden Unheils beschlich sie. Sie zögerte.

»Laß uns umkehren«, bat sie.

»Was hast du denn?«

Es klang ein wenig ärgerlich.

»Fürchtest du den Mann mit dem Dreispitz?« spottete Holger Jerup. »Der ist tot. Er liegt längst auf dem Seziertisch der Polizei. Dem begegnet auf Anholt niemand mehr.«

»Entschuldige«, murmelte Marion Theben. »Es bringt eben kein Glück, wenn eine schwarze Katze den Weg eines Menschen auf diese Art kreuzt.«

»Laß das nicht deine Schüler hören«, warnte der Däne.

Er zog die Widerstrebende mit sich.

»Es sind doch nur zwanzig Schritte bis zu meinem Jeep«, meinte der Lehrer tröstend.

Sie bogen um die Ecke des Bungalows.

Da schrie Marion Theben entsetzt auf. Sie klammerte sich an ihren Begleiter, wandte das Gesicht ab. Ihr Körper zitterte und bebte.

Fassungslos starrte Holger Jerup auf die Erscheinung.

Zwischen den Rosenbüschen stand unbeweglich der Mann mit dem Dreispitz. Er starrte das Paar an.

»Lauf ins Haus«, befahl Holger Jerup.

Er war bereit, den Kampf aufzunehmen.

Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und näherte sich dem unheimlichen Kerl, dessen schwarzer Umhang vom Wind bewegt wurde. Der Hut verdeckte das Gesicht. Deutlich hob sich eine weiße Hand ab gegen das Schwarz der Pelerine. Stumm erwartete die Gestalt den Angreifer.

Holger Jerup marschierte gegen das Licht, das der Mond spendete.

Er konnte nur die markante Silhouette des Unheimlichen ausmachen, darüber hinaus kaum eine Einzelheit. Die Gestalt verschmolz mit dem dunklen Wall der Rosenbüsche.

Ob der Bursche bewaffnet war?

»Wer bist du?« würgte Holger Jerup hervor.

Er erwartete keine Antwort. Es beruhigte ihn nur, die eigene Stimme zu hören. Noch besser wäre es für seine Nerven gewesen, die grausige Erscheinung hätte auch einmal den Mund aufgetan. Worte hätten bewiesen, daß dort ein Mensch stand - wer immer es auch war.

Aber der Mann mit dem Dreispitz sagte kein Wort. Er lachte nur glucksend. Es klang hämisch und verzerrt. Dann setzte sich der Mann in Bewegung, kam auf Holger Jerup zu.

Der Lehrer ging in Abwehrstellung.

Früher hatte Holger Jerup geboxt. Zu dieser Kunst wollte er jetzt seine Zuflucht nehmen, obgleich er noch nie gehört hatte, daß Geister knockout geschlagen worden waren. Aber irgend etwas mußte er tun.

Langsam kam der Schwarze näher.

Der Mond stand in seinem Rücken. Der Umhang flatterte im Seewind. Die Füße knirschten über den Kiesweg.

Der Kerl streckte die behaarte Pranke aus.

Er stammelte unverständliches Zeug. Es folgte dieses nervenzerfetzende, halberstickte Lachen.

Die Gestalt trat neben den Lehrer, legte die Hand auf seine Schultern. Das jetzt schräg einfallende Mondlicht enthüllte ein Gesicht von abstoßender Häßlichkeit mit groben Zügen und wulstigen Lippen.

»Ole Munk!« stammelte Holger Jerup erleichtert. Der Irre galt im Dorf als ungefährlich. Woher mochte er die Sachen haben? Möglicherweise kannte er den Frauenmörder von Anholt schon immer. Denn er strolchte - besonders in mondhellen Nächten, getrieben von einer unerklärlichen Unrast - über die Insel. Dabei mochte er Bjoerner begegnet sein. Vielleicht hatte er ihn bei scheußlichen Kulthandlungen im Dünengebiet beobachtet, ohne zu begreifen, was dort vor sich ging.

Bjoerner hatte ihm nichts getan, weil von diesem Mann kein Verrat drohte. Ole Munk war kaum fähig, ein paar zusammenhängende Sätze zu reden. Er hatte so viel von dem Mann mit dem Dreispitz gehört, daß er ihn für bedeutend hielt und ihn aus diesem Grund nachahmte. Aber wie kam er zu den Requisiten?

Es gab nur eine Erklärung. Bjoerner hatte viele Verstecke im Dünengebiet angelegt. Ole Munk hatte ihn dabei beobachtet und sich die Pelerine und den Dreispitz genommen. Möglicherweise kannte er mehr Depots, als die Suchtrupps bis jetzt gefunden hatten.

»Zieh das Zeug aus!« befahl Holger Jerup. »Du machst die Leute kopfscheu. Sie sind empfindlich gegen diese Art, sich zu kleiden.«

Ole Munk lächelte stolz.

Er marschierte um den Lehrer herum, aufrecht wie ein Torero. Auf seinen wüsten Zügen spiegelte sich kindische Freude. Immer wieder lachte er glucksend. Speichel tropfte aus dem Mund auf das Kinn.

Ole Munk winkte mit geheimnisvoller Miene.

Er ging auf das Haus zu, in dem Marion Theben hockte und vor Angst schlotterte.

»Das geht nicht, Ole!« schrie Holger Jerup. »Du wirst sie erschrecken. Sie erkennt dich nicht in diesem Aufzug!«

Der Irre begriff nicht die Worte, nur den Tonfall, der ihm sagte, daß er etwas falsch machte. Diese Art von Erfahrung war die einzige in seinem armseligen Leben.

Seine Zuneigung zu der hübschen Deutschen siegte. Ole Munk wollte sich durchsetzen. Unbeirrbar setzte er seinen Weg fort, lief zur Vordertür und klingelte wütend.

»Bleib hier, zum Teufel!« befahl der Lehrer.

Er rief Marion Theben zu, sie möge sich nicht fürchten. Er erklärte ihr die Sachlage. Sie meinte, er solle den Verrückten wegjagen.

Holger Jerup begriff, daß Marion Theben nicht in Stimmung war, diese Art von Besuch zu empfangen. Sie stand noch unter Schockwirkung. Zuviele unselige Erinnerungen waren verknüpft mit Umhang und Dreispitz.

Ole Munk stand wie ein König vor der Tür. Er fühlte sich schön. Endlich trug er etwas anderes als diese zerfetzte Hose und den armseligen Pullover. In seinem Wahn hatte er immerhin begriffen, daß Kleider Leute machen.

Ärgerlich betätigte er die Klingel, forderte Einlaß. Er wollte sich der zeigen, auf deren Urteil er besonderes Gewicht legte. Leider mochte sie ihn nicht empfangen. Und Holger Jerup war bereit, sie zu verteidigen.

Es kam, wie es kommen mußte.

Holger Jerup wirbelte den Irren an der Schulter herum und versetzte ihm einen Kinnhaken.

Ole Munk schüttelte nur den Kopf. Er ließ den Umhang los, den er nicht zugeknöpft hatte. Die Pelerine sank zu Boden.

»Verschwinde!« schrie der Lehrer. »Hau ab! Geh nach Hause!«

Ole Munk glotzte verständnislos.

Er begann zu greinen.

Da schlug Holger Jerup in seiner Aufregung wieder zu.

Ole Munk heulte auf.

Dann ging er zum Gegenangriff über. Er nahm den bulligen Kopf mit dem kurzgeschorenen Haar herunter und legte los.

Holger Jerup boxte überlegen. Ole Munk verlor auch diese Schlacht. Erschöpft schlich er sich davon. Dreispitz und Pelerine blieben zurück.

***

Rik Sungs Anruf erreichte die Polizeistation spätabends. Der Koreaner teilte mit, er sei von drei Männern überfallen worden.

Das allein hätte kaum genügt, um Jens Olsen, den Gendarm, auf Trab zu bringen. Wie alle Bewohner Anholts war auch er fest davon überzeugt, daß ein großer Teil der Schuld an Bjoerners Missetaten auf das Konto des Asiaten ging.

Was Olsen wirklich aufscheuchte, war die beiläufige Feststellung Rik Sungs, die drei Angreifer wären tot.

»Rühren Sie nichts an, bis ich bei Ihnen bin. Das ist sehr wichtig«, schnaufte Olsen und legte auf.

Er zog seinen Uniformrock über, schnallte das Koppel um und holte das Fahrrad aus dem Keller.

Er schwang sich in den Sattel und trat gewaltig in die Pedale.

Unterwegs begegnete er Godfred Fisker, der mit seinem Wagen Marion Theben und Holger Jerup zum Hotel brachte.

Fisker erkundigte sich nach dem Woher und Wohin.

Bereitwillig gab der Polizist Auskunft.

»Du wirst doch nicht allein zu Rik Sung wollen?« fragte Holger Jerup erstaunt. »Du unterschätzt diesen Gegner. Mit seinen Mitteln legt er dich doch glatt aufs Kreuz.«

»Soll ich etwa kneifen?« protestierte der Uniformierte. »Da kennt ihr mich aber schlecht. Wenn ich gerufen werde, bin ich zur Stelle. Ohne Ansehen der Person. Und wer weiß - vielleicht ist die Sache nicht ganz astrein, und ich kann Rik Sung einen Strick daraus drehen.«

»Das schaffst du nie!« Godfred Fisker schüttelte den Kopf.

Er fürchtete diesen Koreaner, seit er Zamorras Theorie kannte. Jemand, der so völlig einen Menschen beherrscht hatte wie Bjoerner, erledigte einen simplen Gendarm doch mit dem kleinen Finger. Den Tricks des Asiaten stand Olsen hilflos gegenüber. Soviel stand fest. Olsen hatte keine Chance.

»Du brauchst Unterstützung«, schlug Fisker vor.

»Wie wäre es mit euch?« fragte Jens Olsen erleichtert. Je mehr er über seine Mission nachdachte, desto unheimlicher wurde es ihm. Nachts ganz allein ein Haus zu betreten, in dem ein so skrupelloser Bursche hauste, der eigentliche Urheber einer noch nicht festgestellten Serie von Frauenmorden - das war allerdings kein Kinderspiel. Von Hypnose und anderen Möglichkeiten, den Willen eines Menschen auszuschalten, wußte Olsen wenig. Er hatte nur Angst davor.

Holger Jerup lehnte ab. Sein Bedarf an Abenteuern war gestillt. Godfred Fisker erklärte sich kurzerhand für ungeeignet.

»Was verstehen wir von diesen Dingen?« meinte er und umklammerte fest das Lenkrad seines Volvos. »Der legt uns jederzeit herein. Nein. Das ist eine Sache für den Professor. Der Wirt soll seinen Wagen zur Verfügung stellen. Du und der Professor, ihr könnt dann Rik Sung in seinem Fuchsbau aufsuchen. Zamorra wird schon verhindern, daß der Koreaner dich hypnotisiert.«

Jens Olsen nickte erleichtert.

Wenig später hockte er neben dem Professor im lindgrünen Saab des Gastwirts Kai Hansen, der persönlich gern darauf verzichtet hatte, die beiden zu begleiten.

Zamorra war ungewöhnlich ernst.

»Rik Sung ist zu allem fähig«, warnte er. »Er weiß, daß wir ihn in die Enge getrieben haben. Er ahnt zumindest, daß ich meine Informationen aus Grena bekommen habe.«

»Was für Neuigkeiten sind das?« erkundigte sich Olsen gepreßt.

Je näher sie dem alten Gutshof kamen, desto ungemütlicher fühlte er sich. Die Landschaft in ihrer Trostlosigkeit, der Mondschein und die Wolkenfetzen, die dunklen Gebäude des Anwesens, der heulende Hund - das alles zerrte an seinen Nerven. Einen ähnlichen Fall hatte er bislang noch nicht erlebt. Er legte auch keinen Wert auf eine Wiederholung. Er war diesmal froh, wenn seine Zeit auf Anholt abgelaufen war. Mochten sie doch nächstes Jahr einen anderen Beamten schicken. Warum immer ihn?

»Ich hatte den Verdacht, daß zumindest beim ersten Mord der Koreaner beteiligt gewesen sein könnte«, erklärte Zamorra.

»Sie meinen, als Bjoerners Frau getötet wurde?«

»Ganz recht.«

»Also ist das Skelett identifiziert?«

»Ja. Eine Untersuchung des Gebisses hat einwandfrei erwiesen, daß es sich um Bjoerners Frau handelt. Stellen Sie sich das vor! Die Frau wollte tatsächlich zu ihrem Mann zurückkehren. Auf dem Gutshof aber hatte sich bereits Rik Sung eingenistet. Er brachte Bjoerner entweder soweit, die heimkehrende Frau, die sich durch keine Absage aufhalten ließ, zu töten - oder er führte den Mord selbst aus.«

»Das läßt sich doch niemals mehr einwandfrei klären. Bjoerner ist tot. Rik Sung kann ihm alles in die Schuhe schieben.«

»Das ist klar. Nur eins nicht: Rik Sung, ein geldgieriger Bursche trotz allem, nahm Frau Bjoerner nach deren gewaltsamen Tod den Schmuck ab. Er versilberte ihn in Grena. Dort habe ich ihn durch die Polizei aufspüren lassen. Der Juwelier, bei dem die Sachen gelandet sind, hatte noch zwei besonders wertvolle Ringe auf Lager. Sie stammen zweifellos von der Ermordeten. Und der Mann kann beschwören, daß ihm ein Koreaner die Ringe verkauft hat. Er meinte, Rik Sung auf einer Photographie wiedererkannt zu haben.«

»Das läßt sich genau nachweisen. Rik Sung muß die Fähre benutzt haben. Er fällt auf. Die Leute vom Fährpersonal können sich sicher daran erinnern«, ereiferte sich Jens Olsen.

Sie kurvten auf den Hof.

Noch ehe sie an das Tor pochten, schwang die Tür zurück.

Rik Sung verbeugte sich mit steinernem Gesicht.

Im Korridor lagen die drei Toten. Sie waren bewaffnet.

»Der Fall ist klar. Wollen Sie meine Aussage zu Protokoll nehmen?« fragte Rik Sung unbewegt.

»Das ist nicht nötig. Wir werden sehr viel Zeit haben, auch diesen Fall zu klären«, schaltete sich Zamorra ein. »Herr Olsen ist nämlich vor allem gekommen, um Sie wegen Mordes an Frau Bjoerner zu verhaften.«

Jens Olsen schaltete schnell.

»Sie sind vorläufig festgenommen«, erklärte er. »Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß ich bei Widerstand oder Fluchtversuch von der Schußwaffe Gebrauch mache.«

»Sie haben kein Recht zu solcher Maßnahme. Ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten beschweren«, protestierte Rik Sung.

Möglich, daß er über allerhand paranormale Fähigkeiten verfügte, aber in die Zukunft konnte er nicht so blicken, daß ihm keine Einzelheit mehr verborgen blieb. Seine Zukunft mochte er mit mehr Gespür als jeder Durchschnittsbürger vorausahnen, aber völlig hoben sich auch für seinen Seherblick nicht die Nebel, die gnädig das Kommende verhüllten.

»Können Sie Ihren absurden Verdacht beweisen?« fragte Rik Sung.

Er kreuzte die Arme, weil er sah, daß Olsen Handschellen aus der Tasche zerrte. Offensichtlich wollte sich der Koreaner auf gar keinen Fall fesseln lassen.

»Das können wir«, bestätigte Zamorra. »Sie hätten den Schmuck von Frau Bjoerner besser im Meer versenkt, anstatt ihn in blinder Geldgier ausgerechnet in Grena zu verkaufen. Dort hat auf meine Anfrage hin die Polizei den Juwelier verhört, dem Sie die geraubten Sachen brachten. Jetzt haben Sie den Kopf in der Schlinge. Denn nicht Bjoerner, der präparierte Mörder, sondern Sie waren es, der die Beutestücke bei sich hatte. Das bringt Sie ins Zuchthaus.«

»Noch bin ich nicht da!« stellte Rik Sung kühl fest.

Zamorra war Menschenkenner genug, um zu ahnen, was der Koreaner vorhatte. Für ihn kam der Angriff nicht überraschend.

Mit einem Schrei ging Rik Sung in die Grundstellung des Karate-Kämpfers. Zamorra tat es ihm gleich.

Jens Olsen stand völlig verdattert dazwischen.

Der erste Angriff überrollte ihn.

Er packte sich an den Hals und brach mit blauverfärbtem Gesicht zusammen. Der Schlag des Koreaners hatte gesessen.

Zamorra aber blockte ab.

Zweimal wich er geschickt Beinschlägen aus.

Die beiden Männer umkreisten sich wie Kampfhähne, suchten eine Blöße in der Verteidigung des Gegners. Sie hatten sehr viel Respekt voreinander. Sie wußten, jeder Schlag, der genau gelandet wurde, bedeutete das unerbittliche Aus.

Rik Sung zeigte eine prachtvolle Beinarbeit. Ständig wirbelten seine gestreckten Hände mit den harten Außenkanten umeinander. Die jettschwarzen Augen fixierten Zamorra.

Der Koreaner kämpfte um sein Leben. Er stand mit dem Rücken zur Wand. Er mußte Zamorra töten, wollte er wenigstens seine Freiheit behalten. Die Erbschaft, auf die er so lange und zielstrebig hingearbeitet hatte, mochte er sich aus dem Kopf geschlagen haben. Die Anschuldigungen gegen ihn wogen zu schwer. Mit den Beweisen würde ihn jedes Gericht verurteilen.

Rik Sung wagte einen Ausfall.

Mit einem gellenden Schrei ging er in den Gegner, beide Fäuste schoßen vor. Nur ein Schlag streifte Zamorra. Dann kam der Fußtritt.

Auch ihn blockte Zamorra gekonnt ab.

Für den Bruchteil einer Sekunde war der Angreifer offen wie ein Scheunentor. Durch eine geschickte Drehung brachte Zamorra ihn aus dem Gleichgewicht, gerade als Rik Sung nur mit einem Bein auf der Erde stand, während das andere einen rasanten Halbkreis beschrieb und den Professor am Kopf treffen sollte.

Eins-Zwei-Kombination Zamorras. Erst Faust, dann mit dem Ellenbogen nachgeschlagen und schließlich ein verheerender Rammstoß mit dem Knie - aufheulend flog Rik Sung zurück.

Zamorra glitt wie ein Schatten hinterher. Diesen Gegner durfte man nicht eine Sekunde unbeschäftigt lassen. Ein harter Kopfstoß, als sich Rik Sung gerade aufrappelte, dann ein Fesselungsgriff - der Koreaner war reif für die Handschellen.

Zamorra bugsierte ihn zu Olsen, legte seinem Gefangenen die Stahlbänder selbst an.

Dann zwang er Rik Sung, den immer noch ohnmächtigen Polizisten zum Wagen zu tragen.

Schweigend gehorchte der Asiat.

»Ich brauche Ihnen ja nicht zu erklären, daß Ihre hypnotischen Mätzchen bei mir nicht verfangen«, spottete Zamorra. »Das haben Sie wohl bereits zu Ihrem Leidwesen festgestellt.«

»Ein Medium wie Bjoerner bekomme ich nie wieder«, seufzte Rik Sung.

Zamorra kutschierte ihn ins Dorf.

Der Koreaner beging vor Eröffnung seine Prozesses Selbstmord. Er starb im Staatsgefängnis in Aarhus. Obwohl er ständig unter Bewachung stand, hatte er eine Methode gefunden, die seiner würdig war: er stellte noch einmal seinen unmenschlichen eisernen Willen unter Beweis, indem er das Atmen einstellte und erstickte. Eine Methode, die vor ihm nur der Zyniker Diogenes fertiggebracht hatte.

***

»Bleiben wir noch eine Weile auf Anholt, Chéri?« fragte Nicole Duval. »Es gibt da einen gutaussehenden Mann, dem ich gern ein paar Tage opfern würde.«

»Sie redet sicher von mir!« scherzte Holger Jerup.

»Nein. Sie sind ja in festen Händen«, lachte die rassige Französin.

»Meinst du am Ende mich, Chérie?« erkundigte sich Zamorra und betrachtete kritisch das Frühstück, das eine dralle, vollbusige Serviererin gerade brachte.

Marion Theben mischte sich ein.

»Sind Sie sicher, daß es außer Ihnen und Holger keinen anderen gutaussehenden Mann auf dieser Insel gibt?« fragte sie lächelnd.

»Höchstens noch Jens Olsen, aber der hat keine Zeit. Er muß Berichte und Protokolle schreiben«, lächelte Zamorra.

Dann widmete er sich den Ham and Eggs, die verlockend dufteten.

Nicole schenkte ihm gerade Kaffee ein, als ein Telegrammbote kam. Mißtrauisch sah Zamorra ihn an, nahm aber den ihm gereichten Umschlag, schlitzte ihn mit dem Frühstücksmesser auf.

»Tut mir leid, Nicole«, sagte er, nachdem er gelesen hatte. »Ein neuer Hilferuf. Und wir müssen ihm folgen. Schließlich habe ich gelobt, all denen zu helfen, die in Bedrängnis und den finsteren Mächten, der Hexerei sowie der Schwarzen Magie ausgeliefert sind.«

Nicole Duval seufzte.

»Wohin muß ich dich denn noch verschleppen, um dich ein paar Tage ganz für mich allein zu haben?« In ihren Augen irrlichterte es.

Bedauern malte sich auf Zamorras Gesicht ab.

»Vielleicht auf den Mars?« meinte er und grinste.

»Das glaubst du doch wohl selber nicht, Chéri«, gab Nicole zurück. »Wenn wir beide auf dem Mars landeten, müßten wir uns mit den Dämonen der kleinen grünen Männchen herumschlagen. Dann bleibe ich schon lieber auf der guten alten Erde.«

»Ganz meine Meinung!« Damit war für Zamorra das Thema erst einmal erledigt. Im Moment war ihm der Genuß des reichhaltigen Frühstücks am wichtigsten.

ENDE
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